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Tageschronik.
Die feindlichen Angriffe an der Weſtfront blieben er-

folglos.
Das engliſche Hauptquartier in Nordfrankreich
iſt zur ück verlegt worden,

Mlawa iſt wieder von unſeren Truppen genommen.
Das Ob erkommando der öſterreichiſchen Balkan-

reitkräfte iſt dem Erzherzog Eugen übertragen. Ge-
neral Potiorek iſt hiervon entbunden.
General Rennenkampf iſt mit dem Kommando der

Kaukaſusarmee gegen die Türken betraut.
Griechenland begünſtigt den Dreiverband auffäl-

lig unter Verletzung der Neutralität.
Ein ruſſiſcher erneuter Karpathenvorſtoß iſt

geſcheitert.
Die franzöſiſche Kammer iſt geſtern eröffnet

worden.
e

Weihnachten!
Wir feiern Weihnachten. Die alten Weihnachtslieder

ertönen, Die Chriſtbäume brennen in den Häuſern. Stiller,
einfacher, ſchlichter als ſonſt vollzieht ſich die Feier, aber die
Weihnachtsgeſchichte wird doch verleſen, und in den dicht ge
füllten Kirchen ſingt die Gemeinde wie immer „Ehre ſei
Gott in der Höhe und Friede auf Erden“! Draußen
aber iſt Krieg!

Und was draußen geſchieht, das erleben wir zu Haus
mit. Geſchäftige Hände haben ungezählte Pakete geſandt,
wohin? ins Feld! Jn dem traulichen Kreiſe, der nie ſo
eng ſeiner Zuſammengehörigkeit ſich bewußt wird, wie am
Weihnachtsabend, fehlt das Haupt, der Bruder die ſind
im Felde! Einer, zwei fehlen, die nie mehr wiederkehren.
Jhr Grab iſt „wer weiß wo“ vb in Oſt oder Weſt, in Fein-
desland. Jn die Weihnachtsfreude der Kinder fallen die bit-
teren Tränen. Der Krieg draußen trägt ſeinen Jammer
in Häuſer und Hütten daheim

Und dennoch feiern wir. Wir können nicht anders.
Der Gedanke des heiligen Vaters zu Rom, dieſe Feier durch
einen Stillſtand der Waffen auszuzeichnen, war undurchführ-
bar. Vielleicht wird er da und dort ſtillſchweigend zur Wirk-
lichkeit, wie es 1870 bei den Vorpoſten vor Paris geſchah.
Aber in anderer Weiſe ſoll und muß Weihnachten gefeiert
werden, daheim und draußen, in den Häuſern und in den
Schützengräben. Was feiern wir denn?

Unter den Religionen der Erde hat einzig und allein
das Chriſtentum den Gedanken eines Heilands. „Ein Er-
retter aus aller Not, von allem Üübel, ein Erlöſer vom Böſen,
der umherging und wohltat und ſelbſt nicht hatte, wo er ſein
Haupt hinlegte, der in die Welt kam, um die Welt ſelig
zu machen, und der darin geſchlagen und gemartert ward
und mit einer Dornenkrone wieder hinausging! Haſt du
je, fragt Matthias Claudius, was ähnliches gehört und fal-
len dir nicht die Hände am Leibe nieder? Es iſt freilich ein
Geheimnis, und wir begreifen es nicht; aber die Sache
kommt von Gott und aus dem Himmel, denn ſie trägt das
Siegel des Himmels und trieft von Barmherzigkeit Gottes.“
Dieſer Heiland wird geboren zu einer beſtimmten Zeit, unter
beſtimmten Umſtänden, in einem beſtimmten Volke. Er
ſelbſt aber iſt dennoch zeit los. Alle Jahrhundert ändert
ſich die Welt ein- bis zweimal, das Weltbild, in dem ſie
lebt. das Begriffsalphabet, mit dem ſie denkt, die Ziele, die
ſie ſich ſteckt, die führenden Völker mit ihrem Horizont. Aber
keine Zeit iſt bisher geweſen, der dieſer Heiland nicht etwas
Beſonderes zu ſagen, das Höchſte zu bringen gehabt hätte,
keine, deren reichſter Kulturbeſitz nicht im Chriſtentum aufge
ſpeichert wäre. Noch iſt keine Generation dageweſen, die
nicht die gleiche Anziehungskraft Chriſti für ſich bezeugt
hätte. Die mannigfachen „Geheimſchriften“ religiöſen Er-
kennens, denen die Gottſucher unter den Menſchen nach-
pürten, ſind in Chriſto gelöſt. Er braucht nicht entnationali-
ſiert zu werden, um für alle da zu ſein. Er iſt der Menſchen-
ſohn, der zu jeder Menſchenſeele, die nach Tertullians Wort
eine geborene Chriſtin iſt, ſein Verhältnis hat. Ob Ger-
manen, Slawen, Romanen die Nationalität, die Raſſe, die
Farbe iſt gleichgültig gegenüber der Größe der Weihnachts
botſchaft: ein Heiland iſt euch geboren, ein Erretter aus aller
Not, ein Erlöſer vom Böſen!

Aber draußen iſt Krieg! Müßte nicht dieſer Heiland
lein Haupt verhüllen? Nicht darüber, daß überhaupt Krieg
ſei. Das hat auch er erlebt, daß der Janustempel in Rom
nicht verſchloſſen wurde. Aber daß die Krieg führen, die
ſich ſeine Jünger nennen. Bricht nach zwei Jahrtaufenden
chriſtlicher Geſchichte ſein Reich, ſeine Macht über die Men-
ſchen zuſammen? Iſt das Reich ſeines Friedens nur eine
ſtopie, ein Traum frommer Seelen, der vielleicht in ihren

Herzen, in Wirklichkeit aber nie beſtand
„Könnten wir die Menſchheit fragen ein tauſendſtim-

miges Nein würde uns antworten. Gerade heute, gerade
unter den Stürmen des Krieges nie haben ſie brennen-
der nach ſeinem Weihnachtsfrieden die Hände ausgeſtreckt als

m
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heute. Nie brauchten ſie nötiger den Troſt der Weihnachts-
botſchaft als heute. Unſere Verwundeten, unſere Sterben-
den, unſere Trauernden, unſere Kämpfenden ſie fragen
ernſter als je nach der Heilandskraft des Friedefürſten.
Wunderbar! Die ſtille Macht ſeines Geiſtes erſtirbt nicht
unter den Schrecken der Schlachten, unter den Klagen der La-
zarette. Sie verſagt nicht unter dem tauſendfältigen Jam-
mer, der durch die Welt zieht. Sie findet vielmehr die Her-
zen geöffnet, die Hände ausgeſtreckt, die Menſchen dürſtend
nach einer Botſchaft, die vom Himmel käme. Und ſie ver-
kündet ihnen das alte Evangelium und den ſeligen Frieden
der Weihnacht: ein Heiland iſt geboren, ein Er-
retter aus aller Not, ein Erlöſer vom Böſen!

Freilich wird dieſes Verlangen nach dem Troſt der Weih-
nacht erſt durch den Ernſt des Krieges ſo brennend. Nur
in einer ſündigen Welt, nur durch Sünde wird der Krieg
möglich. Mit furchtbaren Ausbrüchen an Sünde iſt er un-
ausbleiblich verbunden. Aber dennoch wiſſen wir auch von
gerechten Kriegen. Wenn von einem, ſo gilt es von
dem Kampfe, in den wir in ſchwerem Überfall hineinge-
zwungen ſind. Wir führen ihn mit gerechten Waf-
fen. Vom Kaiſer bis zum letzten Landſturmmann hat kei-
ner von uns ihn gewollt. Wir waren unter den Völ-
kern Europas fraglos das friedlichſte. Es geſchieht im
klaren Bewußtſein eines göttlichen Rechts, daß wir ihn füh-
ren. Die wunderbare Einigkeit unſeres Volkes, die ſittliche
Macht, die mit einer nie geahnten Pflichttreue unſere Armee
erfüllt, der religiöſe Aufſchmung, der wie eine ungeheure
Wog ſer Volk durchflütet, die Opferwilligkeit, mit der die
Daheimbleibenden ihr Liebſtes einzuſetzen bereit ſind, legen
davon ein reichliches Zeugnis ab. Und man darf ohne
Übertreibung ſagen, daß alles Große, das nach dieſen Seiten
hin in dieſen Tagen vor unſern ſtaunenden Augen vor-
überging, auf keinem andern Boden gewachſen iſt als auf
dem des Weihnachts-Evangeliums. Mögen Unzählige das
nicht wiſſen der Grundgedanke des Chriſtentums iſt das
Opfer, das die einige Liebe der Welt gebracht hat. Wer den
Gedanken des Opfers verwirklicht: wir ſollen auch das Leben
für die Brüder laſſen! der handelt, ſelbſt unbewußt, im
Geiſte des Evangeliums von Chriſto.

Eins aber gibt uns das Weihnachtsfeſt als Mahnung
mit. Um die Krippé knien mit uns auch die, die unſre
Feinde heißen. Wir reden heute nicht von ihrer Schuld.
Wir gönnen ihnen den Platz. Wir verlaſſen uns im Ernſt
unſerer eigenen Pflichterfüllung auf das Wort: „Wenn

jemandes Wege dem Herrn wohlgefallen, macht er auch ſeine
Feinde mit ihm zufrieden.“ Wir wollen die ſchmutzigen Wo-
gen der Lüge und des Haſſes, die ſie über uns ausſchütten,
mit Beſſerem vergelten. Auch unſer Krieg, weil er ein
Kreuzzug für uns iſt, ſoll mit heiligen Waffen geführt wer-
den. Während wir die Heere bekämpfen, ſoll den Wehrloſen
Barmherzigkeit, den Schwachen Schutz zuteil werden. Unſer
Volk daheim ſoll ſpüren, daß das Reden von weihnachtlicher
Liebe keine Phraſe iſt, und daß das neue Gefühl der Ein-
tracht, das uns alle trägt, auch Wirklichkeit und Kraft ge-
winnen ſoll in einer andern perſönlicheren Art der Liebe,
als wir bisher es gewohnt waren. Es muß in unſre Reli-
gion mehr Männlichkeit, mehr Tatkraft, mehr Hervismus
hineingetragen werden, mehr Verantwortlichkeitsgeſühl Al-
ler für Einen Eines für Alle. So ſoll kraft der Geiſtes- und
Liebesmacht der Weihnachtsbotſchaft auch unſer Vaterland in
n Feuern des Krieges umſchmolzen und neugeſtaltet wer-
Hen.

Denn das ſteht uns allen feſt. Eine ungeheure
Arbeit, ja eine geiſtige Umwälzungmußbegin-
nen ſobald uns mit dem Siege, der uns winkt, ein ehren-
voller und dauernder Friede beſchert wird. „Wir haben das
Lachen verlernt,“! haben manche unſerer heimkehrenden
Verwundeten geſagt. Das werden ſie wiederfinden. Aber
ſie kehren als andere heim, als ſie gingen. Sie ſind auf dem
Schlachtfelde gereift. Sie tragen Narben an ſich, die brennen,
ſobald an ſie herantritt, was ihres großen Erlebens unwür-
dig iſt. So ſoll ein Ver ſacrum, ein heiliger Frühling
in ihnen uns geſchenkt werden. Was Großes in un-
ſerem Volke ruht an unentdeckten Schätzen der Treue,
der Reinheit, an verſchüttetem Gold des Glaubens
und der Jdeale, es ſoll gehoben werden. Zu groß
und zu hoch gehoben, um uns an Schein und Eitelkeit zu ver-
lieren oder dem Moloch des Geldes und des Sinnengenuſſes
Opfer zu bringen, ſoll unſer Volk dies „Volk im Herzen
der heiligen Chriſtenwelt, das feſter alle Schmerzen und alle
Freuden hält“ wie Max von Schenkendorf vor 100 Jahren
geſungen, nur in dem Edelſten ſeine Befriedigung ſuchen und
finden. Und über allem Regen und Bangen, allem Aus-
wirken der Kräfte in der Welt der Gedanken wie der prak-
tiſchen Arbeit, allem Ringen im friedlichen Wettbewerb der
Nationen für die großen Güter der Kultur und der Geſit-
tung, ſoll die Weihnachtsſonne leuchten, alles weihend,
alles erwärmend. So ſoll der Weltentag anbrechen, von
dem Schenkendorf redet, an dem Chriſtentum und Volks-
tum aufs nene ſich miteinander vermählen:

Einſt ſchaut er ſonder Hülle
Auf jeden deutſchen Mann
O brich, du Tag der Fülle,
Du Freiheitstag, brich an! D. Dryander.

Von den Kriegsſchauplützen
Aus dem Weſten

Der geſtrige amtliche Bericht der oberſten Heereslek
tung konnte wiederum feſtſtellen, daß die Offenſive der
Franzoſen und Engländer ſamt ihrer buntſcheckigen Hilfs-
truppen abermals allenthalben blutig zurückgewieſen wer-
den konnte, wobei Gefangene und ſonſtige Kriegsbeute in
unſere Hände fiel.

Weitere Angriffe der Verbündeten.
Der Korreſpondent der Rotterdamer „Tijd“ meldet,

daß die Verbündeten fortfahren, gewaltige Anſtren-
gungen zu machen, um an der Yſer Gelände zu
gewinnen. Die franzöſiſchen Offiziere hatten die Stim-
mung ihrer Mannſchaften durch die Verſicherung belebt,
daß ſie zu Weihnachten in Brüſſel ſein würden,
aber ſo ſchnell ſcheinen die Fortſchritte der Verbündeten
doch keineswegs zu gehen, im Gegenteil, meint der Korre-
ſpondent, ſcheinen die Verbündeten, namentlich die Fran-
zoſen, an einer gewiſſen Nervoſität zu leiden und ihre ver-
kehrten Maßnahmen ſeien bereits mehrfach von
den Deutſchen gut ausgenutzt worden. Alles
Trachten der Engländer gehe zurzeit auf den Beſitz
von Oſtende hin, Faſt täglich fliegen engliſche Waſſer
flugzeuge von Fournes und Dünkirchen in der Richtung
Oſtende, werden aber durch die in den Dünen aufgeſtellten
Luftabwehrkanonen verjagt. Die von engliſchen Blättern
ſo häufig gemeldete Beſetzung Dixmuidens vermag
der Korreſpondent nicht zu beſtätigen und ebenſo die geſtern
von den Engländern gemeldete Beſetzung Weſtendes.
Die Engländer wenden alle Schliche an, um vorwärts zu
kommen. Seit kurzer Zeit ſei namentlich das batail-
lonsweiſe nächtliche Heranſchleichen mittuchumwundenen Stiefeln beliebt; die Deut-
ſchen hätten aber in den vorgeſchobenen Drahtver-
ſperrungen kleine Glocken, leere Flaſchen uſw., be-
feſtigt, ſo daß das Durchſchneiden eines Stacheldrahtes ſo
fort hörbar wird, worauf jedesmal ein entſetzliches Ge-
wehrfeuer losbricht. Durch die Offenſivbewegung der
d Windeten ſeien ihre Verluſte erheblich ſtärker gewor-

en.
Neue deutſche Truppen in Flandern.

Berlin, 24. Dez. Jm „B. T.“ heißt es: Die „Tijd“ be-
richtet aus Dünkirchen: Nicht nur die Verbündeten, ſon-
dern auch die Deutſchen erhielten Verſtärkungen. Flieger
entdeckten den Anmarſch neuer Truppen und
neuer Zufuhren von Kriegsmaterial. Auch aus
Sluis wird demſelben Blatt gemeldet, daß neue große
deutſche Truppenmaſſen in Flandern angekom-
men ſeien.

Die Eröffnung der franzöſiſchen Kammer.
Rotterdam, 23. Dez. über die Eröffnung der Kammer-

ſitzung wird aus Paris gemeldet: Die Seſſel der drei im
Krieg gefallenen Abgeordneten waren mit Trauerflor
und Blumen geſchmückt. Die Sitzung wurde eröffnet mit
einer Rede des Präſidenten Deschangel, welcher
eine allgemeine Überſicht der Gemütsverfaſſung des fran-
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zöſiſchen Volkes gab. Als Deschangel die drei gefallenen
lbgeordneten feierte, erhoben ſich ſämtliche Abgeordneten.

Miniſterpräſident Viviani gab dann eine Uberſicht der
allgemeinen Lage und betonte, daß Frankreich zur
Erzielung eines wirklich ruhm vollen Friedens,
zur Befreiung Belgiens und zur Niederwerfung des preu
ßiſchen Militarismüs bis zum äußerſten kämpfen
werde. Viviani bezeichnete Deutſchland als das Land, wo
die Bedrohung anderer Staaten „Frieden“ heißt, wo Raub
und Mord „Krieg“ heißt. „Frankreich“, ſagte Viviani,
„wird das zerſtörte Land wieder aufbauen. Der Umfang
des Schadens wird gewiß die Höhe des von uns geforder-
ten Erſatzes bedingen. Jnzwiſchen werden wir mit Hilfe
freiwilliger Beiträge des ganzen Volkes die Arbeit voll
bringen. Am Schluſſe der Rede erhob ſich lebhafter Bei-
all.f Die Sitzung des Senats. Jm Senat eröff-
nete Duboſt die Sitzung mit einer Ehrung für das An-
denken der verſtorbenen Senatoren, insbeſondere des Se-
nators Reymond (Departement Loire), welcher bei ei-
nem Erkundungsflug in der Nähe von Toul vor dem
Feinde gefallen iſt. Er drückte ſodann namens des Se-
nates die Bewunderung für die Armee undihre
Führer und das Land aus.

Genf, 23. Dez. Die Sitzungen der beiden
Kammern erhielten ihr Gepräge durch die Rede der
Präſidenten der Deputiertenkammer und des Senats ſowie
durch die vom Miniſterpräſidenten Viviani verleſene
Erklärung der franzöſiſchen Regierung.
Die Erklärung begann mit einem Hinweis auf den Ur-
ſprung des Krieges, deſſen Verantwortung (natürlich!)
Deutſchland trage. Es wird dann die (längſt als unwahr
erwieſene) Behauptung wiederholt, daß Frankreich und
Rußland am 31. Juli dem Vorſchlag Englands beigeſtimmt
hätten, die militäriſchen Vorbereitungen zu unterbrechen
und Verhandlungen in London anzuordnen. Wenn Deutſch-
land auf dieſen Vorſchlag eingegangen wäre, hätte ſelbſt
in dieſer letzten Stunde der Frieden gerettet werden kön-
nen, aber Deutſchland habe den Knoten durchhauen und ſo
den Krieg unvermeidlich gemacht, weil es nach Herrn
Vivianis mehr als kühnen Geſchichtsklitterungen ſeit
40 Jahren nur ein Ziel im Auge habe, das Riederringen
Frankreichs. Trotz ihrer Friedensliebe (17) hätten Frank
reich und ſeine Verbündeten zu den Waffen greifen müſ-
ſen. Sie werden jetzt den Krieg bis zum äußerſten
durchführen, getreu dem mit den Verbündeten vereinbar-
ten Abkommen vom 4. September werde Frankreich die
Waffen nicht eher niederlegen, als bis Rache genom-
men ſei für das verletzte Recht, bis die durch Gewalt dem
franzöſiſchen Vaterlande entriſſenen Provinzen
für immer mitihm vereinigt, das heldenmütige
Belgien in ſeiner materiellen Lage und ſeiner politi-
ſchen r rn wieder hergeſtellt und der
preußiſche Militarismus zerſchmettert
ſein würde, damit ein auf Gerechtigkeit begründetes Eu-
ropa aufgerichtet werden könne. Die Erklärung der Re-
gierung erinnert ferner daran, daß die Regierung, bevor
ſie auf beſonderen Wunſch der Militärbehörden Paris ver
ließ, alle Maßnahmen für den Beſtand der Nation getrof-
fen habe. Sie beſtätigt das Expoſee des Finanzminiſters
Ribot über die Finanzlage, aus der die Lebensfähigkeit
Frankreichs, die Sicherheit ſeines Kredits und das Ver
trauen des Landes hervorgehe, und die es geſtatte, den
Krieg bis zu dem Tage fortzuſetzen, an dem die nötige Ge-
nugtuung erlangt wäre. Gegenüber den Familien der
Kämpfenden habe die Regierung ihre Pflicht erfüllt, indes
ſei damit die Schuld des Landes noch nicht getilgt. Daher
fordere die Regierung einen erſten Kredit von 300 Milli-
onen. Der Tag des endgültigen Sieges ſei gewiß. Um zu
ſiegen, genügt nicht die Tapferkeit an der Grenze, es bedarf
der inneren Einigkeit. Heute wie geſtern und mor-
gen ertöne nur der Ruf des Sieges und ſchwebe die Vi-
ſion des Vaterlandes vor unſeren Augen!

Die Regierungserklärung wurde häufig durch lauten
Beifall unterbrochen, der am ſtärkſten ertönte, als Viviani
namens der Regierung erklärte, daß Frankreich „ohne
Gnade“ bis zur endgültigen Befreiung Europas kämpfen
werde. Auf den gleichen Ton waren die Anſprachen des
Kammerpräſidenten Deschangel und des Senatspräſiden-
ten Duboſt geſtimmt.

Die franzöſiſche Preſſe,
Genf, 22. Dez. Die Pariſer Preſſe, an der Spitze der

„Matin“ und das „Echo de Paris“, veröffentlichen ange-
ſichts der Kammereröffnung enthuſiaſtiſche Leitarti-
kel, in denen ſie verſuchen, die Tagung des Parlaments als
einen großen moraliſchen Sieg Frankreichs
darzuſtellen. Gleichzeitig richten ſie, unter verſtohlenen
Hinweiſen auf den deutſchen Reichstag, die drin-
gende Bitte an die Parlamentarier, endlich ihre Parte i-
ſtreitigkeiten beiſeite zu laſſen und den ge-
ſpannt auf ſie gerichteten Augen der ganzen Welt nicht das
unſchöne Schauſpiel einer vom inneren Parteihader zer-
riſſenen Volksvertretung an einem ſo bedeutungsvollen
Tage zu bieten. Dieſes Anſuchen dürfte jedoch nur wenig
Anklang bei den politiſchen Größen des Parlaments fin-
den. Es unterliegt allerdings keinem Zweifel, daß die vom
Kriegsminiſterium geforderten Milliardenkredite einſtim-
mig bewilligt werden, jedoch haben bereits eine Reihe von
Abgeordneten Jnterpellationen über Fragen an-
derer Natur angekündigt, ſo daß heftige Wortgefechte ent-
brennen werden, falls die Regierung unklug genug iſt, es
überhaupt zu Diskuſſionen kommen zu laſſen. Bei der be-
kannten Nichtachtung, die der Franzoſe ſeiner Volksvertre-
tung gegenüber hegt, ſteht die Bevölkerung der Wiederer-
öffnung des Parlaments ziemlich teilnahmslos ge-
genüber. Das Jntereſſe richtet ſich nach wie vor auf die
Kämpfe in Flandern, da man wohl weiß, daß dort, nicht
aber im Palais Bourbon, über das Schickſal Frankreichs
entſchieden wird. Die einzige Hoffnung, die ſich an die
Sitzung des Parlaments knüpft, iſt vielleicht die eines Ver
ſuchs der Aufbeſſerung der Finanzlage, die ſich durch
das vor drei Tagen zum dritten Male verlängerte Mora-
torium noch mehr verſchlechtert hat.

Die Behörden haben im übrigen umfaſſende Abſper-
rungsmaßregeln für den Tag der Eröffnung getroffen.
Auf den Dächern mehrerer Häuſer der Rue de Lille ſollen
ſich Schnellfeuergeſchütze befinden zur Abwehr eines mög-
lichen Fliegerangriffs.

Die engliſchen Flieger
Aus Amſterdam wird berichtet: Das Blatt „Tijd“

meldet aus Sluis: Montag abend zehn Uhr wurdenüber Brügge durch einen feindliche Flieger drei
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Bomben abgeworfen. Die Flugmaſchtine war mit einem
Scheinwerfer ausgerüſtet und wurde ſogleich heftig be-
ſchoſſen. Die deutſchen Beſatzungen in Zeebrügge und
Heyſt ſind beträchtlich verſtärkt worden.

Nach einer „Times“-Meldung aus Dünkirchen hat
ein Flieger, der Etterbeek überflog, dort zwölf
Bomben abgeworfen. Jn der Nacht Montag bei
völliger Dunkelheit ſtieg ein engliſcher r t in
der Richtung Oſten de auf und warf in dieſer Gegend
neun Bomben ab. Er kehrte nach einer Stunde zurück
und glaubt, die Bomben hätten Schaden angerichtet.

Rückverlegung des engliſchen Hauptquartiers.
Wie die Times melden, iſt das engliſche Haupk-

quartier mit Rückſicht auf die Anweſenheit des Prin-
zen von Wales, der als Adjutant zum Stabe des Generals
French kommandiert iſt, weiter nach rückwärts ver-
legt worden. Früher befand ſich das Hauptquartier unge-
fähr in der Mitte der Front, man hat es aber für richtiger
gehalten, den Sitz des Generalſtabes jetzt außerhalb der
Schußweite der großen deutſchen Geſchütze zu verlegen. Es
befindet ſich gegenwärtig etwa 32 bis 48 Kilometer hinter
der Front. Wie die „Times“ laut „N. Z.“ weiter zu be
richten wiſſen, bereitet die telegraphiſche Verbindung zwi
ſchen dem Hauptquartier und London ſehr viele Schwie
rigkeiten, dieſe machen ſich für den Generaliſſimus in der

ſtörendſten Weiſe fühlbar. cDas ungenierte Englan d. T
Genf, 22. Dez. Die Maßnahmen Englands hinſicht-

lich Egyptens, namentlich die im Hinblick auf die Pro-
tektoratserklärung getroffene engliſch-franzöſiſche Verein-
barung über Egypten und Marokko begegnet in einem
Teile der franzöſiſchen Preſſe lebhafter Kritik.
Der Lyoner „Nouvelliſte“ ſchreibt: „Frankreich er
neuert heute die Erklärung, in Egypten nicht intereſſiert
zu ſein, England verſichert dasſelbe für Marokko, aber man
vergißt, uns zu ſagen, was aus dem Vertrag von Algeciras
wird, der ſo ſchwer auf Marokko laſtet, und was aus Tan-
ger wird. Bei der türkiſchen Kriegserklärung haben wir
zuſehen müſſen, wie unſere Verbündeten ſich beeilten, aus
den Angriffen der Türkei Nutzen zu ziehen und ihre alten
Rechnungen ins Reine zu bringen. Sie annektierten
am folgenden Tage Cypern, beſetzten im Jnnern
des perſiſchen Golfs die von ihnen gewünſchten Stel-
lungen, nahmen am Ausgang des Roten Meeres Schaik
Sahid und annektierten Egypten. Sie beei-
len ſich wirklich ſehr. Jtalien, Spanien und die
übrigen Neutralen, ſie bereiten den Engländern
keine Sorgen und ſie nehmen kurzer Hand alle
Anderungen vor, die ſie wünſchen.“ a

Aus dem Oſten
Unſere oberſte Heeresleitung beſchränkt ſich letzter

Tage in ihrer Berichterſtattung vom öſtlichen Kriegsſchau-
platz auf lakoniſche Verlautbarungen ſummariſcher Art,
ein ſicheres Zeichen dafür, daß wichtige Aktionen im Gange
ſind, über deren Verlauf im ſtrategiſchen Jntereſſe keine
Einzelheiten in die OHffentlichkeit dringen ſollen. Jmmer-
hin kann man aus dem augenſcheinlich ſorgſam abgewo-
genen Wortlaut der amtlichen Berichte und dem öſtlichen
Vorrücken der Kampforte auf einen bisher günſtigen Ver
lauf des gewaltigen Ringens für die deutſchen Waffen
ſchließen.

Der öſterreichiſche Heeresbericht.

Wien, 23. Dez. Amtlich wird verlautbart: Unſere
Operationen in den Karpathen nehmen günſtigen Fort
gang. Jm oberen Latoragebiet wurde ein ruſſiſcher An
griff bei Volocz (Volovoz) abgewieſen. Jm oberen Ung-
tal machten unſere Truppen in der Nähe von Enycſvölgy
300 Gefangene und drangen weiter vor. Auch nordweſtlich
des Lubkowo-Paſſes in der Richtung gegen Lisko gewann
unſer Angriff Raum. Das offizielle Communiquee des
ruſſiſchen Generalſtabes vom 18. Dezember beſagt, daß uns
an dieſer Front 3090 Gefangene und mehrere Geſchütze und
Maſchinengewehre verloren gegangen ſeien. Dieſe An-
gaben ſind erfunden. Unſere Geſamtverluſte an dieſer
Kampffront betragen an Toten, Verwundeten und Ver
mißten 2 Offiziere und 305 Mann; es iſt kein Geſchütz und
kein Maſchinengewehr verloren gegangen. Unſere Fort-
ſchritte bei Krosno, Jasbo, Turhav und im Dunagjewtal
halten an. An dieſem Fluſſe unternehmen die Ruſſen ver
geblich verluſtreiche Vorſtöße. An der Nida ſteht vorerſt
noch der Kampf. Nächſt der Mündung dieſes Fluſſes
wurde eine Brücke des Feindes über die Weichſel in Brand
geſchoſſen. Südlich Tomaſchow wurden von unſeren Trup-
pen Nachtangriffe der kaukaſiſchen Negimenter abgeſchla-
gen.

Die Kämpfe unſerer Verbündeten in dem Rawka- und
Bzurgabſchnitt dauern fort. An der ganzen Front iſt ſo-
mit ein neuer Kampf im Gange.

über die Kampflage
ſchreibt der durch nüchterne Sachlichkeit ausgezeichnete mi-
litäriſche Mitarbeiter des Wiener „Fremdenblattes“,
Franz Mach: Das ruſſiſche Heer iſt durch den
Rückckzug von der Umklammerung ſeiner Flügel
nicht befreit worden. Deshalb iſt vorauszuſehen, daß
die Ruſſen im Hinblick auf eine mögliche kataſtrophale
Folge ſich in der Defenſive halten und nur die An-
griffe der Verbündeten aufzuhalten ſuchen. Am ſtärkſten
ſei der ruſſiſche Widerſtand gegen die Flankenbedrohung
in Weſtgalizien, weil bei einem Abzuge hier die
längſten und ſchwierigſten Wege zu paſſieren ſind und die
Weichſel nahe im Rücken der langen Widerſtandsfront
liegt. Deshalb machen unſere Angriffe auf der ganzen
Front ununterbrochen gute Fortſchritte

Eine engliſche Stimme.
Die „Times“ beſpricht in einem Leitartikel die Lage

auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz und ſchreibt:
Die ruſſiſchen Truppen halten mit Erfolg den kräfti-

gen und plötzlichen Vormarſch der deutſchen und öſterrei-
chiſchen Truppen über die Karpathen auf. Es iſt jedoch
ziemlich klar, daß die Ruſſen weder in Galizien noch in
Südpolen in erreichbarer Entfernung von Krakau ſtehen.
Die Bedeutung dieſer Operation muß ohne Umſchweife zu
gegeben werden. Den Deutſchen gelang es nicht, die nörd-
liche ruſſiſche Flanke zu umzingeln. ſie haben bisher weder

den Widerſtand der Ruſſen nördlich der Karpathen zu bre.
chen, noch die ſtarkbefeſtigte ruſſiſche Linie vor Warſchau zu
durchſtoßen vermocht, aber ſie zwangen die Ruſſen, ſich an
weiter ſüdlich gelegene Punkte zurückzuziehen. Dadurgh
wurde die ruſſiſche Kampflinie ausgeglichen. Sollte es
den Deutſchen gelingen, die Linie bei Opaczno oder ſonſt.
wo zu durchbrechen, ſo würde die Lage der ruſſiſchen Armee
in Galizien, gegen die 170,000 Feinde durch die Karpathen
hervorbrechen, kritiſch werden. Wir hoffen, daß das nicht
der Fall ſein wird. Andererſeits iſt es klar, daß verzwei-
felte Kämpfe bevorſtehen und daß Hindenburg die Jnva-
ſion in Schleſien und den Fall Krakaus hinausgeſchoben
hat. Polen wird für mehrere Tage der Hauptkri eg s
ſchauplatz ſein. Die dortigen Kämpfe werden mit gro
ßer Beklemmung verfolgt werden. Der zukünftige Ver-
lauf des Krieges hängt ſtark von der dortigen
Entſcheidung ab.
Wechſel im öſterreichiſchen Oberkommando in Serbien.

Nach den amtlichen Darlegungen der öſterreichiſchen
Heeresleitung ſoll die Enthebung des Generals Potioretk
vom Kommando der Balkanſtreitkräfte aus Geſundheits-
rückſichten erfolgt ſein. Die nähere Erläuterung der Vor
gänge läßt aber den Schluß zu, daß andere Gründe dafür
maßgebend waren. Es heißt in der amtlichen Verlaut-
barung:

Nach den erkämpften Erfolgen hatte das Oberkom.
mando der Balkanſtreitkräfte die Erreichung
des idealen Zieles aller Kriegführung, die völlige Nie
derwerfung des Gegners ins Auge gefaßt, dabei
aber den zu überwindenden Schwierigkeiten zu
wenig Rechnung getragen. Jnfolge der Ungunſt
der Witterung waren die wenigen durch unwirtliches Ter
rain ſchwierigen Nachſchublinien in einen ſolchen
Zu ſt and geraten, daß es unmöglich wurde, der Ar-
mee die notwendige Verpflegung und Munition zuzufüh-
ren. Da gleichzeitig der Feind neue Kräfte geſammelt hatte
und zum Angriff überging, mußte die Offenſive ab
gebochen werden und es war ein Gebot der Klugheit,
die Armee nicht unter ungünſtigen Verhältniſſen zum ent-
ſcheidenden Kampfe zu ſtellen. Unſere in Serbien ei
drungenen Streitkräfte ſind den widrigen Verhältniſſen
nachgebend zurückgegangen, ſie ſind aber nicht geſchla-
gen ſie ſehen ungebrochenen Mutes neuen Kämpfen ent-
gegen. Daß wir bei dieſem Rückzuge empfindliche Ver
luſte an Mann und Material hatten, war unver-
meidlich.
unſerer Verluſte verbreiteten Nachrichten über die
Tatſachen weit hinausgehen. Seit einer Reihe
von Tagen ſtehen die vom r Geiſte beſeelten
Truppen in guten Unterkünften, isher kam es an der
Grenze nur zu unbedeutenden Plänkeleien zwiſchen Pa-
trouillen.

Kaiſer Franz Joſef hat den General der Kavallerie
Erzherzog Eugen mit dem Kommando der Bal-
kanſtreitkräfte betraut.

Erzherzog Friedrich über die Kriegslage.
Budapeſt, 23. Dez. Der Kriegsberichterſtatter des „Az

Eſt“, der Dramatiker Franz Molnar, wurde von dem
Armeeoberkommandanten Feld marſchall Erzherzog Fried-
rich im Hauptquartier durch eine Unterredung ausgezeich-
net. Dabei äußerte ſich der Erzherzog über die Kriegs-
lage: Es iſt kein Grund zur Beſorgnis wegen Serbien
vorhanden. Alles iſt im Gange und wird eintreffen, was
das Vertrauen in die Armee rechtfertigt. Das Terrain
in Serbien iſt furchtbar, die Wege unwegſam, das Wetter
ſchrecklich. Es gibt aber kein Hindernis, worüber die nun-
mehr geſtählte Armee früher oder ſpäter nicht triumphie-
ren würde. Was die Karpathen betrifft, ſo bin ich
glücklich, daß die Entlaſt ung Ungarnsſo ſchnelle
Fortſch rit t e macht. Jch hoffe in nicht langer Zeit
wird Ungarn vollſtändig geſäubert ſein.

Nikolai Nikolajewitſch und ſeine Generale.
Der Sonderberichterſtatter der „Voſſ. Ztg.“ in Sofia,

Max Th. Behrmann, der jahrelang als Journaliſt in
Petersburg weilte, erzählt, daß er von Sofig aus direkte
Mitteilungen aus Rußland bekomme, die ihn in die Lage
verſetzen, die Verhältniſſe dort ſehr intereſſant zu ſchildern.
Er geht von der Tatſache aus, daß der Generaliſſimus Ni-
kolai Nikolajewitſch durch den Krieg die Zaren-
krone erringen und den jetzigen Zaren vertrei-
ben wolle. Der Kriegsſchluß, ſo ſagt Behrmann, wird ihn
als Zaren oder als toten Mann ſehen. Danach regele ſich
auch ſein Verhältnis zu den Generalen. Rennenkampf
war anfangs ſein Vertrauter, während die Generale
Sſamſonow und Jwanow ihm als zarentreu ver-
dächtig und verhaßt waren. Deshalb wurde Sſamſonow
in den maſuriſchen Seen im Stich gelaſſen, obwohl ſechs
Armeekorps untätig bei Jnſterburg ſtanden,
Rennenkampf verlor ſeine Stellung, als er ſah, daß der
Großfürſt den Sieg nicht erringen würde und darüber un-
vorſichtige Bemerkungen fallen ließ, die ihn als unſicher
hinſtellten.

Behrmann erzählt dann über die wachſende Gäs-
rung in Rußland ſowie über die harten Maß-
regeln der Regierung, über die Verfolgung von Deut-
ſchen und Juden. Jn den letzten drei Wochen hätten
ſich nicht weniger als 27 Hetzen gegen die Juden ereignet.
Einen Wandel der Verhältniſſe erwartet Behrmann weni-
ger von den aufrühreriſchen Studenten und Arbeitern als
von der Armee. Der Schützengraben wird gegen
Nikolai Nikolajewitſch aufſtehen. Anzeichen
dafür ſeien bereits vorhanden.

Rennenkampfs Fall treppauf.
Verlin, 24. Dez. Nach Jnformationen der Voſſ. Ztg.

über Kopenhagen hat der Fall Rennenkampf eine
überraſchen de Löſung gefunden. Allerdings werde
beſtätigt, daß Rennenkampf ſich mit dem Gro für ſten
Nikolai Nikolajewitſch entzweit habe. Jedoch ſei er keineswegs kaltgeſtellt, ſondern angeſichts der
ſchwierigen Lage im Kankaſus dort mit einem Kom
mando gegen die Türken betraut worden.

Die Stimmung in Warſchau.
Turin, 23. Dez. Wie Stampa meldet, ließ der

Gouverneur von Warſchau vor kaum 5 Tagen

Hierbei ſei feſtgeſtellt, daß die über das Maß
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durch Anſchlag dekannt machen, daß die deur e we
efahr end iltig beſeitigt ſei. Jetzt treffen wie

der unendliche Züge mit Flüchtlingen hier ein, die
von den ruſſiſchen Soldaten aus ihren Behauſungen in
Skierniewice, Groichy und Grodzisk letzteres liegt nur
7 Kilometer von Warſchau-- verjagt worden ſind. Die
Stimmung iſt düſter und aufrühreriſch. Die
Geſchäfte ruhen. Die Banken haben wiederum ihre
Sitze von Warſchau weg verlegt. Jn der Ferne
hört man ſchon ſchweren Geſchützdonner.

Stampa iſt eine ausgeſprochen deutſchfeindliche Zei-
tung, die ganz im Solde des Dreiverbands ſteht.

Der Erfolg des öſterreichiſchen U. 12.
ſoll ſich gegen einen franzöſiſchen Dreadnought vom Typ
Courbet gerichtet haben. Die franzöſiſche Kriegsmarine
beſitzt vier Schiffe des Typs „Courbet“ mit Namen „Jean
Bart“, „Courbet“, „France“ und „Paris“. Sie gehören
der neueſten Dreadnoughtklaſſe an, ſind in den Jahren
1911 und 1912 vom Stapel gelaufen, beſitzen einen Ton
nengehalt von 23,467 Tonnen und entwickeln eine Ge-
ſchwindigkeit von zwanzig bis zweiundzwanzig Seemeilen.
Jhre Armierung beſteht aus 12 Stück 30.5-Zentimeter-, 22
Stück 14-Zentimeter-, 4 Stück 4.7-Zentimeter-Geſchützen
und vier Unterwaſſerlancierapparaten. Auf dem Flag g-
ſchiff, das vom Unterſeeboot „12“ anlanciert wurde,
dürfte ſich der Kommandierende der franzöſiſchen Flotte,
Vizeadmiral Boue de Lapeyrere befunden haben.

Mohammedaner-Hetze im ruſſiſchen Heere.
Aus Krakau wird der „Frankf. Ztg.“ berichtet
Als die Nachricht von der Kriegserklärung der Tür-

kei an Rußland eintraf, erließ die ruſſiſche Armeeleitung
einen Befehl, in dem ausgeführt wurde, die Mohammeda-
ner wollen durch den Heiligen Krieg alle Chriſten
vernichten, weshalb es die Pflicht der Chriſten ſei,
alle Mohammedaner unſchädlich zu machen.
Die ruſſiſchen Soldaten im Lager von Lemberg faßten die-
ſen Befehl wörtlich auf und überfielen die im ruſſiſchen
Heere dienenden Tſcherkeſſen und Türken, mit
denen es zu einer regelrechten Schlacht in der inneren
Stadt kam.
Ein neuer ruſſiſcher Vorſtoß in den Karpathen geſcheitert.

Peſt, 22. Dez. „Peſti Hirlap“ meldet: Die Ruſſen
haben die Grenze bei Toronya überſchritten
und von dort ſind ſie nach dem Komitate Bereg einge-
drungen. Zwei andere Abteilungen ſind bei Uzſok und
Bereczke hereingekommen. Wie immer, ſo hat der Feind
auch diesmal verſucht, unſere Stellungen zu umgehen. Er
wollte auch eine Verbindung der in Marmaros, Ung und
Bereg operierenden Truppen zuſtande bringen, dies iſt ihm
aber nicht gelungen, denn in Marmaros wurde er bei Maj-
danka geworfen. Das für uns ſiegreiche Gefecht hat
nicht nur über 1700 Gefangene gebracht und den
Ruſſen große Verluſte verurſacht, ſondern dieſe Ab-
teilung auch von den weſtlich ſtehenden feindlichen Trup
pen gänzlich abgeſchnitten. Jn Ang wurden die
Ruſſen bei Azſok über die Grenze zurückge-
drängt, ſo daß nunmehr nur in Bereg feindliche Streit
kräfte ſtehen. Dieſe haben uns bei Vereczke angegrif-
fen, wurden aber zurückgeſchlagen, wobei wir wei-
tere 300 Gefangene gemacht haben. Der Feind hat verſucht,
uns bei Szolyva und Kekesfüd s zu umgehen, dieſer
Verſuch iſt aber an der Wachſamkeit unſerer Truppen ge-
ſcheitert. Jetzt iſt ein allgemeiner kampfloſer
ruſſiſcher Rückzug im Gange.

Der türkiſche Feldzug
Die türkiſchen Pläne.

Budapeſt, 239. Dezember. Der Korreſpondent des „Eſti
Ujſag“ in Konſtantinopel ſchreibt ſeinem Blatte: Jch
habe aus der Umgebung Enver Paſchas gut verbürgte
Jnformationen über die Pläne der Türken erhalten.
Danach iſt man in türkiſchen militäriſchen Kreiſen mit den
bisher erreichten Erfolgen ſehr zufrieden. Es iſt wahrſchein-
lich, daß im Kaukaſus wegen der eintretenden Kälte und
der Schneegewitter in den Operationen eine gewiſſe Zeit
lang ein Stillſtand eintreten wird. Wir werden aber die
Aktion, ſobald dies möglich, fortſetzen. Die Aktion am
Schwarzen Meer wird ununterbrochen weitergeführt.
Die Nachrichten der feindlichen Preſſe, daß unſere Flotte
untätig iſt, ſind erfunden. Rußland ſoll ſich eine kurze Zeit
gedulden, ſo wird es eine überraſchung erleben, welche für
die Fuſſiſche Rolle im Schwarzen Meer verhängnisvoll ſein
wird.

Aſerbeidſchan von den Kurden und Türken beſetzt.
Wie die „Rußkoje Slowo“ nach einer Meldung der Frkf.

Ztg. aus Petersburg berichtet, haben die per ſiſchen
Kurden mit den türkiſchen Truppen faſt die ganze
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Provinz Aſerbeidſchan beſetzt. Dſchulfa ſei be-
droht.

Eine neue Dardanellenaktion der franzöſiſch-engliſchen
Flotte.

Rom. 23. Dezember. Die „Tribuna“ erfährt, daß die
franzöſiſchengliſche Flotte eine neue Aktion gegen die
Darda nellen vorbereite. Geſtern habe ein franzöſiſches
Kriegsſchiff eine Anzahl Schüſſe gegen die Süd forts der
Dardanellen abgegeben.

Die Zuſtände in Egypten
ſind nach einer Meldung des Petersburger Blattes Rußkoje
Slowo durch die allgemeine Un z ufriedenheit ge-
kennzeichnet. Mord, Raub und Plünderung nehmen über-
hand. Verſchiedene Poliziſten wurden auf ekelhafte Weiſe
ermordet. Die Engländer klagen über man gelnde Di j
siplin unter den indiſchen Truppen

Beſchießung von Alexandrette.
Konſtantinopel, 23. Dezember. Die Be ſchießung der

Nordküſte von Alexandrette, die wirkungslos ver
lief, wurde nach kurzer Zeit ein ge ſt e l It. Der Oberkom-
mandierende Dſchemal Paſcha ließ den engliſchen Ge-
ſchwaderchef wiſſen, daß für jeden durch das Bombardement
offener Küſtenſtädte ſein Leben einbüßenden ottomaniſchen
Untertanen Vergeltungsmaßregeln an den Eng
ländern in den Konzentrationslagern genommen werden.
Der hieſige amerikaniſche Botſchafter legte Pro
t e ſt gegen das von Dſchemal angedrohte Vorgehen ein.

Die Neutralen,
Griechenlands verdächtige Maßnahmen

„„Wie das Konſtantinopeler Blatt „TerdſchumaniHakiat“
erfährt, hat Griechenland die Erlaubnis zur Errichtung

einer Stafton zur drahtloſen l hie auf derkleinen Jnſel Fanar bei Mytilene und im Hafen Udros
auf der Jnſel Lemnos erteilt, woraus die Engländer und
Franzoſen Nutzen ziehen. Die engliſchen Geſchwader be
dienen ſich des Hafens von Sygri auf Mytilene als Lebens-
mitteldepot. Das Blatt betont, daß dies eine Verletzung
der Neutralität iſt.

Mailand, 23. Dez. „Corriere della Sera“ erfährt, daß
für Griechenland bei der engliſchen Schiffbau-
firma Armſtrong weitere vier Torpedoboot s
zerſtörer und ein großer Kreuzer in Auftrag ge-
geben worden ſei,

T. 2
Jtalieniſche Rüſtungen

Rom, 23. Dez. Die „Tribuna“ meldet, daß der Jahr-
gang 1892 des italieniſchen Heeres, der in normaler
Weiſe zur Entlaſſung hätte kommen müſſen, unter den
Fahnen behalten wird.

Die amerikaniſche Flotte als „Dreizack“-Kandidat.
Archibald Hurd ſchreibt im Daily Telegraph: „Das

engliſche Volk iſt ſich noch nicht bewußt geworden, daß die
Vereinigten Staaten in den nächſten zwölf Monaten die
Stellung erreichen können, die wir als die größte See-
macht bisher innegehabt haben. Zurzeit ſteht ihre
Flotte an dritter Stelle, und tatſächlich wett-
eifert ſie an Umfang mit der deutſchen. Wenn es zu
einer Seeſchlacht in der Nordſee kommt und wir
die deutſche Flotte nicht ohne ſchwere eigene Ver-
l u ſt e vernichten, können wir eines ſchönen Tages die Ent-
deckung machen, daß der Dreizack Neptuns in ame-
rikaniſche Hände übergegangen iſt. Von Jahr zu
Jahr bauen die Amerikaner ihre Schiffe größer
und größer, wobei es ihnen auf die wachſenden Koſten
nicht ankommt. Trotz allen Geſchwätzes, daß dieſer Krieg
das Ende aller Kriege ſein werde, ſind ſie entſchloſſen, ihre
Flotte zu verſtärken, nicht nur was die Schiffe, ſondern
auch was Offiziere und Mannſchaften betrifft. Wir wol-
len uns nichts vormachen, die amerikaniſchen Schiffe ſind
gut im Entwurf und in der Ausführung und ſoweit das
gegenwärtige Perſonal ausreicht auch gut bemannt.
Wir wollen die Republik nicht mit dem Militarismus in
Verbindung bringen, aber die Amerikaner ſind offen-
bar überzeugt, daß ſie a uch, wenn Deutſchland zer-
ſchmettert iſt, eine Flottebrauchen, und zwar
eine größere als bisher. Wir ſtehen alſo vor der Frage,
ob die Admiralität im kommenden Jahre nicht noch mehr
Linienſchiffe bauen ſollte.“

Das ſind nette Ausſichten, die ſich England da eröff-
nen. Man hatte doch immer geglaubt, daß wenn der
deutſche Militarismus niedergeworfen ſei das Wett-
rüſten unter den Völkern aufhören werde, und ſchon erhebt
ſich ein neuer Konkurrent im Wettkampf um die
Seeherrſchaft. Das muß auch dem bornierteſten Engländer
zu denken geben und Gefühle erwecken, die dem amerikani-
ſchen Vetter nicht freundlich ſind. Allerdings ſo weit geht
man doch nicht, Onkel Sam deshalb mit dem Militarismus
in Verbindung zu bringen. Dieſes öde Schlagwort findet
Anwendung einzig und allein für den Fall, daß Deutſch
land wagt, für ſeine Verteidigung zu Land und zur See
Vorbereitungen zu treffen.
Amerikaniſche Angriffe gegen Englands Seemilitarismus.

Die Londoner „Morningpoſt“ meldet aus Wafhing-
ton: Die Waſhington Poſt“ ſetzte ihre Angriffe auf
den britiſchen „Militarismus zur See“ fort und
ſchreibt bezugnehmend auf die Außerungen Churchills:

Großbritannien geht auf das Ziel abſoluter Seeherr-
ſchaft los. Der Militarismus zu Lande iſt etwas
Haſſenswertes, das bekämpft und vernichtet werden
muß, und wenn alle Nationen Europas dazu helfen müſſen,
aber der Militarismus zur See iſt etwas Bewun-
dernswertes, ſolange es britiſcher Militaris-
mu s iſt. Das iſt die britiſche Auffaſſung, die die Welt an
nehmen ſoll. Die Waſhington Poſt“ fragt, wie ſich die
Unionſtagaten angeſichts der britiſchen Flotte ſicher fühlen
können. Die britiſche Flotte ſei für Amerika eine
größere Bedrohung als die deutſche Armee. Die bri-
tiſche Flotte könne den Panamakanal und die amerika-
niſchen Küſten bedrohen. Die deutſche Armee könne dies
nicht, da ſie nicht transportiert werden könne. Die Union-
ſtaaten würden ſich nie unter die britiſche Ober-
herrſchaft beugen. Ein britiſcher Angriff und eine
britiſche Einmiſchung in den amerikaniſchen Handel ſeien ge-
rade ſo unerträglich, als ein deutſcher Angriff und eine deut-
ſche Einmiſchung ſein würden.“

Derſchiedene Nachrichten,
Hindenburg Ehrenmitglied der Poſener Akademie.

Poſen, 23. Dezember. Wie die Blätter melden, iſt Ge-
neralfeld marſchall von Hindenburg von der Poſener
Akademie zum Ehrenmitglied ernannt worden. Exz.
von Hindenburg nahm die Ernennung an, und zwar, wie er
in ſeinem Dankſchreiben ausführte, umſo lieber, als die
Kriege der Neuzeit nicht nur mit den Waffen ausgefochten
würden, ſondern auch ein geiſtiges Ringen der Völker dar-
ſtellten. Doch nicht nur für ſich nehme er die Auszeichnung
an, ſondern auch für ſeine treuen Mitarbeiter und ſeine ta-
pferen Truppen, denen nächſt der Hilfe Gottes und dem Ver
trauen Seiner Majeſtät des Kaiſers die errungenen Siege
zu verdanken ſeien.

Ein Nachhall von der „Leipzig“.
London, 23. Dezember. Blätter melden aus Buenos

Aires, daß die Bemannung des britiſchen Schiffes
Drummuir, das von dem deutſchen Kreuzer „Leip-
zig“ verſenkt worden iſt, von dem deutſchen Dampfer
„Seydlitz“ in Port San Antonia-Oeſte gelandet worden
iſt.

Dr. Karl Peters über den Krieg mit England
Jn der N. Geſ. Korr. berichtet deren Herausgeber Dr. A.

von Wilke über eine Unterhaltung mit dem kaiſerlichen Reichs
kommiſſar a. D. Dr. Carl Peters, deren Gegenſtand unſer
Krieg mit England ſein Urſprung, ſein gegenwärtiger Stand
und ſeine Ausſichten bilden.

Frage: Was ſind Englands Ziele in dieſem Kriege?
Antwort: Wie mir ein Engländer am Abend der engliſchen

e ſagte: „To get rid of the little german fleet in
the North Sea!“ (Die kleine deutſche Flotte in der Nordſee los-
zuwerden!“) Verallgemeinert iſt Englands Ziel die Befrei-
ung vom deutſchen Wettbewerb auf der Erde über-
haupt. Die Engländer fürchten in den Deutſchen ihre Nach
folger in der Weltherrſchaft, wie ſie ſelbſt die Nach-
folger der Srr geworden ſind.

Frage: ten Sie zu Repreſſiv- Maßregeln wir können
doch nicht Dum-Dum-Geſchoſſe anwenden?

Antwort: Warum denn h wenn die Engländer ſie gegen
uns anwenden? Wir würden die Engländer raſch Reſpekt vor
der Genfer Konvention lehren. indem wir die ganze deut-

ſche Armee mit DumDum6 fſen vewaffneren.
as würde helfen, ſie an ſtändige Kriegsführung zur n. ÜUbrigens zeigen mir Hunderte von V aus nen

tralen Ländern, wie allgemein meine Überzeugung von der
Notwendigkeit deutſcher RepreſſivMa gegenüber England geteilt wird. Jch will nur eine Stelle aus S Schreiben
eines AngloAmerikaners mitteilen, das ich kürzlich erhielt:

Auch hier iſt man überwiegend der Meinung, daß ange
eif der infamen Behandlung der Deutſchen in England eine
olitik der e Se am Platze iſt. Augeum Auge, Zahn um Zahn, das ſollte die Parole ſein!“ Den ein

zelnen gefangenen Engländern würde ich dann volle Freiheit
gewähren, ſich über ihre ſchlechte Behandlung in ihrer Preſſe zu
beklagen und den Grund dafür anzugeben. Das iſt das ein
z ſa ntttel, die öffentliche Stimmung in England zu be-
einfluſſen.

Frage: Wir müſſen aber doch ſpäter wieder mit den Eng
ländern leben und auskommen?

Antwort: Gerade deshalb müſſen ſie möglichſt rück
ſichts los angefaßt werden. Unſere bisherige Sanfte-
Heinrichs?Art machte ſie nur noch unverſchämter und
anmaßender gegen uns. Wir müſſen ihnen unſere Fäuſte nicht
nur zeigen, ſondern auch zu fühlen geben, denn nur vor
Kraft und entſchiedenem Willen haben ſie Reſpekt. Hätten wir
harre ſo gehandelt, ſo würden ſie niemals mit uns angebunden

aben.
t Frage: Würde England uns eine Niederlage lange nach
ragen!

Antwort: Jm Gegenteil! Jm engliſchen Sportleben gilt
das Geſetz, daß mit dem Shake-Hand die Gehäſſigkeit der mitein
ander ringenden Parteien zu Ende iſt. So wäre es auch am
Ende dieſes Krieges, vorausgeſetzt, daß England die Zeche ge-
hörig zu bezahlen hat. Albernes Geſchwätz iſt es, zu ſagen, man
ſolle England beim Friedensſchluß mit „anſtändiger Geſinnung“
entgegenkommen. Die Engländer würden darin nur Schwäche
und Dummheit ſehen und uns dies fühlen laſſen. Schon jetzt
3 wir durch dieſen unangebrachten „Anſtand“ unſere eigenen

andsleute und unſere Jntereſſen preis und ſchonen unſere fkru-
pelloſen Feinde. Nach einem Frieden, wie er als Abſchluß dieſes
für uns ſo opferreichen Krieges allein möglich iſt, würde der
Kaiſer wahrſcheinlich ſchon ein Jahr ſpäter
wieder nach Cowes zur Regatta eingeladen werden.

Frage: Was halten Sie von der iriſchen Bewegung?
Antwort: Deutſchland wird zufrieden ſein müſſen, wenn die

Jren ſich von der Teilnahme am Krieg fernhalten. Jch
halte die iriſche Bewegung, ebenſo wie die der Buren in Süd-
Afrika, nur für Strohfeuer.
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Bringt Euer Gold zur Reichsbank!

Letzte Depeſchen
Abwehr franzöſiſcher Angriffe.

Mlawa wieder genommen.
Großes Hauptquartier, 24. Dez., vorm. Der Feind

wiederholte geſtern in der Gegend Nieuport ſeine Angriffe.
Bei Bixſchoote machten unſere Truppen allein in dem Ge
fecht vom 21. Dezember 230 Gefangene. Sehr lebhaft war
die Tätigkeit des Feindes wieder in der Gegend des Lagers
von Chalons. Dem heftigen feindlichen Artilleriefeuer auf
dieſer Front folgten in der Gegend Sougain und Perthes
Jnfanterieangriffe, die abgewieſen wurden. Ein vom
Feinde unter dauerndem Artilleriefeuer gehaltener Gra-
ben wurde uns entriſſen, am Abend aber wieder genom-
men. Die Stellung wurde nach dieſem Gegenſtoß aufge
geben, da Teile des Schützengrabens vom Feuer des Fein-
des faſt eingeebnet waren. über 100 Gefangene fielen in
unſere Hand.

Unſere Truppen haben von SoldauNeidenburg her
erneut die Offenſive ergriffen und in mehrtägigen Kämp-
fen die Ruſſen zurückgeworfen. Mlawa und die feindlichen
Stellungen bei Mlawa ſind wieder in unſerer Hand. Bei
dieſen Kämpfen wurden über 1090 Gefangene gemacht.

Am Bzura und Rawka- Abſchnitt kam es bei unſichti-
gem Wetter, bei dem die Artillerie wenig zur Geltung
kommen konnte, an vielen Stellen zu heftigen Bajonett-
kämpfen. Die Verluſte der Ruſſen ſind groß. Auf dem
rechten Pilicaufer, in der Gegend ſüdöſtlich Tomaſchow
griffen die Ruſſen mehrmals an und wurden mit ſchweren
Verluſten von den verbündeten Truppen zurückgeſchlagen.
Weiter ſüdlich iſt die Lage im allgemeinen unverändert.

Oberſte Heeresleitung.
Von den überlebenden der „Emden“.

New-York, 23. Dezember. Die „World“ veröffentlicht
einen Bericht eines Augenzeugen über die Überleben-
den der „Emden“, der von Colombo, wo die „Syd-
ney“ nach dem Gefecht vor Anker ging, per Poſt nach London
geſandt und von dort weiter gekabelt wurde. Nach dem
Bericht werden die deutſchen Gefangenen außerordentlich
ſtreng bewacht, und es war nicht geſtattet, ſich ihnen zu nä
hern. Geſundheitlich ging es ihnen gut. Aus dem Be
richte der „World“ geht hervor, daß die „Sydney“ von
den Schüſſen der „Emden“ ziemlich ſchwer getroffen
wurde.

Die ruſſiſche Stellung bei Warſchau.
Rotterdam, 23. Dezember. Die ruſſiſchen Meldungen ge

ben jetzt zu, daß die Ruſſen „gewiſſe Bezirke“ in Polen
räumten und ſich „auf beſſere Stellungen“ weiter öſtlich zu-
rückzogen. Jm Abſchnitt vor Warſchau ſeien ſtarke
Feldbefeſtigungen angelegt worden, in denen man
den Deutſchen ſtandzuhalten hoffe.

Beſchwerden
über un regelmäßige Zuſtellung des Blalkes
bitten wir o ſofort De bei der
Expedition Hälterſtraße 4
anzubringen. Nur dann iſt es möglich,
umgehend Abhilfe zu ſchaffen.



Goöttesdienſt Anzeige.

Berichtigung
Unter den Gottesdienſt- Anzeigen
des Doms muß es heißen:

II. Weihnachtsfeiertag.
Nachm. 5 Uhr: Abendandacht.
Diakonus Wuttke.

Bekanntmachung.
Nach der Bekanntmachung des

Bundesrats über das Ausmahlen
des Brotgetreides vom 28. Oktober
1914 iſt zur Herſtellung von Roggen-
mehl der Roggen mindeſtens bis zu
72 vom Hundert durchzumahlen.
Zur Herſtellung von Weizenmehl iſt
der Weizen mindeſtens bis zu 75
vom Hundert durchzumahlen, jedoch
iſt für Preußen die Herſtellung eines
Weizen -Auszugsmehls bis zu 30
Prozent geſtattet. Die Herſtellung
von Roggenauszugsmehlen iſt ver-
boten. Dieſe Beſtimmungen gelten
für alle Mühlen und ſind daher auch
von den Kunden-, Lohn- oder Tauſch-
mühlen genau zu beobachten. Dem
Verlangen der Kundſchaft nach Her-
ſtellung anderer Mehle darf nicht
entſprochen werden. Zuwiderhand-
lungen ſind ſtrafbar.

Merſeburg, den 22. Dezember 1914.
Der Königliche Landrat.
Frhr. von Wilmowski.

J.-Nr. 9042 L.
Brkanntmachung.

Die Sprechſtunde der Fürſorge-
ſtelle für Lungenkranke
Mittwoch, den 30. Dez. 1914

fällt aus.
Merſeburg, den 23. Dezember 1914.

Der Magiſtrat.
Bekanntmachung.

Manl- und
unter dem Rindviehbeſtande
Gutes Ruſchesfelde iſt erloſchen.

Die
des

Merſeburg, den 23. Dezember 1914.
Die Polizei- Verwaltung.

Bekanntmachung.
Die Maul- und Klauenſeuche unter

dem Rindviehbeſtande des Landwirts
Ritter in Göhlitzſch, des Landwirts
Pfeifer in Spergau, des Landwirts
Haring in Spergau und der Frau
Koblenz in Spergau iſt erloſchen.

Merſeburg, den 24. Dezember 1914.
Der Amtsvorſteher des Bezirks

Spergau.

Geräumige Wohnung

2 Stuben, 1 Kammer, Küche,
Keller, Stall. Auf Wunſch auch
Garten ſofort oder zum 1. April
billig zu vermieten.
Corbetha Nr. 6, Poſt Merſeburg.

Ein Laden
Schmaleſtr. 9 Neujahr zu beziehen.
Reflekt. briefl. I. Sippel.

Jiü ReiſendJüngerer Reiſender
für Landkundſchaft, eingef. Tour
gegen Proviſion geſucht.

Offerten mit Zeugnis unter „Ver-
rer an das Merſeburger Tage-

att.

Schriftſetzer- Lehrling

ſofort oder zu Oſtern 1915 geſucht
Werſeburger Fageblatt

(Kreisblattſ.

8 v s uDienſtboten-
Geſuche haben im Merſeburger Tage
blatt guten Erfolg. Für Abonnenten
koſtenlos, da die Abonnements-
quittung zum vollen Betrage in
Zahlung genommen wird.

Deutſche Hausfrauen!

Die im Kampfe ums Daſein ſchwer
ringenden armen Thüringer Hand-
weber bitten um Arbeit!

Dieſelben bieten an: Tiſchtücher,
Servietten, Taſchentücher, Hand u.
Küchentücher, Schenertücher, Leinen
aller Art uſw.

Sämtliche Waren ſind auf Hand-
ſtühlen gewebt, dauerhaft und preis-
wert. Muſter und Preisverzeich-
niſſe, die wir unentgeltlich abgeben,
wolle man verlangen vom

Thüringer Handweber- Verein
„Carl Grübel-Stiftung“, Gotha.

Vorſitzender: C. F. Grübel,
Kommerzienr. u. Landtagsabgeordn.
Der Unterzeichnete leitet den Verein
kaufmänn. ſeit 21 Jahren, ohne jede

Vergütung.

[][[J„J„ e d
bitten wir bei Ein-Anſere Leſer käufen unſere In

ſerenten zu bevorzugen und ſich auf
das „Merſeburger Tageblatt“ zu

beziehen.

Klauenſeuche

Warenhausſteuer- Veranlagung für das Steuerjahr 1915.
Auf Grund des 8 9 des l betreffend die Warenhausſteuer

vom 18. Juli 1900 (Geſetzſammlung Seite 294) wird hiermit jeder bereits
zur Warenhausſtener veranlagte Steuerpflichtige in den Regierungsbe-
zirken Merſeburg und Erfurt aufgefordert, die Steuererklärung über
den ſteuerpflichtigen Jahresumſatz nach dem vorgeſchriebenen Formular
in der Zeit vom 25. Jannar bis einſchl. Februar 1915 dem Unterzeichneten
ſchriftlich oder zu Protokoll unter der Verſicherung abzugeben, daß die
Angaben nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen gemacht ſind.

Die oben bezeichneten Steuerpflichtigen ſind zur Abgabe der Steuer-
erklärung verpflichtet, auch wenn ihnen eine beſondere Aufforderung oder
ein Formular nicht zugegangen iſt. Auf Verlangen werden die vorge-
ſchriebenen Formulare, denen zugleich die maßgebenden Beſtimmungen
beigefügt ſind, von heute ab in dem Amtslokal des Unterzeichneten ſowie
des Vorſitzenden jedes Steuerausſchuſſes der Gewerbeſteuerklaſſe V koſten-
los verabfolgt.

Die Einſendung ſchriftlicher Erklärungen durch die Poſt iſt zuläſſig,
geſchieht aber auf Gefahr des Abſenders und deshalb zweckmäßig mittelſt
Einſchreibebriefes. Mündliche Erklärungen werden von dem Unterzeich-
neten während der V in ſeinem Arbeitszimmer im

Aufmerksame
Bedienung.

o

Merseburg

Vormittagsſtunden
Regiernngsgebäude hierſelbſt zu Protokoll entgegen genommen.

Die Verſäumung der obigen Friſt hat gemäß 8 11 des Geſetzes, be-
treffend die Warenhausſteuer, den Verluſt der geſetzlichen Rechtsmittel
gegen die Einſchätzung für das Steuerjahr zur Folge.

Wiſſentlich unrichtige oder unvollſtändige Angaben oder wiſſentliche
Verſchweigung von ſteuerpflichtigem Umſatz in der Steuererklärung ſind
mit Strafe bedroht.

Merſeburg, den 1. Dezember 1914.
Der Vorſitzende des Hteuergusſchuſſes der
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Solido 00Qualitäten.

Karl Tänzer
Adolf Schäfers Nachf.

Spezialgeschäft
für

Leinen- und Baumwollwaren,

TJischzeuge, Handtücher, Hauswäsche,

Bettfedern und Betten

Fernspr. 259.

00000000

Müussigste
Preise.

00000000000
o

Entenplan 7

9

000ää44Grosse
Auswahl.

J.-Nr. 2646/14 St. Gewerbeſteuerklaſſe I.

Die während des Weihnachtsgeschäftes angesammelten

hegte und Resthestände
sind zusammengestellt und Kommen in der Zeit zwischen Weihnachten
und Neujahr zu ganz besonders billigen Preisen zum Verkauf.

De Am I. Peiertag ist das Geschäft gang geschlossen. Am
und 3. ist nur von 1II--2 Uhr für den Verkauf geöffnet.

Otto Dobkowitz, Merseburg.

2.

Weizen, Roggen, Gerſte, Hafer
bis zu geſetzlichen Höchſtpreiſen

und geben Kleie dagegen zu J 13 Mark für 100 kg U ab Mühle
in Käufers Säcken.

Meuſchauer Müßhle.

Dlempfiehlt

Friſch eingetroffen:

starke fiasen
auch zerlegt,kleine Haſen von M. 2. an,

groſßze wilde Kanin,
Faſanhähne und -Hennen,

Rebhühner,
Dresdener Gänſe und Enten,
junge Tauben, Kochhühner,

M lebend. böhm. Spiegelkarpfen,

Schleie, Aale
Emil Wolff.

Empfehle für die Feſttage:
ff. Coburger Salonbier hell

f. Coburger Versandbier dunkel
ſehr bekömmlich

ff. Hallesohes Acotienbier
in 5 Lieter-Siphons frei Haus.

Gaſthaus
„Zum halben Mond“

Stadt-Theater Halle a. S.
Freitag, 25. Dez. 32 Uhr Der Zi-

geunerbaron. n rVater zieht ins Feld. Abends
7 Uhr: Der fliegende Hol-
länder. Thaliatheater: Als ich
noch im Flügelkleide.

net Weh hege hesceeecceet Wee echte. Helchaheteget Aſeceat „Hohenzollern“ Restaurant u. bafé
Zu den bevorstehenden Feiertagen bringe meine Lokalität in

Ergebenst

Karl Knoche,
Elektrisches Xylophon und Mandolinen-Piano.

H. Schnee Nachf.
Inh. A. P. Ebermann

Grosse Steinstrasse 84.
Städtiſche

z m m m u m m zz Für Militär empfehlende Erinnerung.

J empfehlen 1S Unterhemden XKniewürmer S vent
z. Unterjacken 4 Brustwürmer

Unterhosen Rückenwöirmer
z SHtrickwesten Kopfschützer

Lederwesten z Schlafdecken
S Seidene Westen Schlafsüäcke
z Offizier-Htiefel Wüschesücke
z vSHocken fußlappen2 Leibbinden Hosenträger
z hHandschuhe Taschentücher
S Pulswürmer GBrustbeutel
Z.

z

z SHalle a. S.

Kriegsnotspende.
Gaben erbitten:

Stadtrat Barth,
Rathaus 1 Treppe, vormittags 10 bis 12 Uhr.

Stadtrat Thiele,
Große Ritterſtraße Nr. 27

Sparkaſſe,
Burgſtraße Nr. 1.

aten
Zum Verſand von Zigarren, Wurſt, Schokolade uſw.

empfiehlt

Veldpostkartons
in reicher Auswahl

Albert Brnunus, Gotthardtſtr. 27.

Lehrling
mit guter Schulbildung für die Kaufmännische Abteilung
des „Merseburger Tageblattes“ per sofort oder 1. April gesucht.

beim REintrittsalter (Jahre):

Erhöhung des Einkommens
durch Versicherung von Leibrente bei der

Preussischen Renten-Versicherungs-Anstalt.
Sotort beginnende gleichbleibende Rente für Männer

50 55 60jährlich ſo der Rinlage: 7,2488, 2449,61211,49614, 196 18, 120
Bei längerem Aufschub der Rentenzahlung wesentlich höhere Sätzoe.
Frauen erhalten wegen ihrer verhältnismässig längeren Lebens-

dauer Weniger.
Aktiva Ende 1913: 124 Millionen Mark.

Prospekte und sonstige Auskunft durch: Frau Wwe. I.
Witte geb. Steckner in Merseburg, Burgstr. 11.

65 70 73

S Verantwortlich für die Redaktion: L. Baltz, für die Anzeigen E. Baltz. Verlag und Druck: Merſeburger Druck und Verlagsanſtalt L. Baltz, ſämtlich in Merſeburg.
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Beilage zu Vr. 502 des Merſeburger Cageblattes

Aus Stadt und Umgebung
Die Weihnachtsfeiern für die Verwundeten in den

Lazareiten finden heute und morgen Abend ſtatt. Dieſer
Tage ſind übrigens gegen 70 ſchwer verwundete
deutſche Soldaten wieder hier eingetroffen und im
Reſervelazarett der Landesverſicherungsanſtalt untergebracht
worden.
Kaſerne.

Laudſturmmanns Weihnachten. Am vorigen Sonn-
kag Nachmittag wurde folgender telegraphiſche Kriegs-
befehl hier und in allen anderen Garniſonen bekannt ge-
macht Weihnachts urlaub wird nicht erteilt;
der Dienſt iſt an den Weihnachtsfeiertagen genau ſo zu hand-
haben wie an jedem Wöochentage; die Schreibſtuben haben die
ganze Nacht hindurch zur Entgegennahme von Telegrammen,
Telephongeſprächen und wichtigen Briefen offen zu ſein.
Für den erſten Augenblick wirkte dieſer Befehl auf Unter-
offiziere und Mannſchaften wie eine Bombe. Man hat ſich
jedoch jetzt dem Schickſal ergeben und dabei an die draußen
im Felde ſtehenden und blutenden Kameraden ſowie deren
Weihnachten gedacht.

Die 2. Kompagnie des Landſturm-Erſatz-Bataillons
hielt ihre Hauptweihnachtsfeier geſtern Abend 6

Uhr in den Räumen des Neuen Schützenhauſes, wo ein Teil
der Kompagnie in Quartier liegt, ab. Jm Anſchluß daran
kam der andere Teik der Kompagnie in ſeinem Quartier,
dem „Thüringer Hof“, zu einer kleinen Feier zuſammen.
Die Schützenhaus- Lokalitäten waren in der prächtigſten
Weiſe ausgeſchmückt. Die Kaiſerbüſte umgaben Gewehr-
pyramiden und dicht bei dem oberſten Kriegsherrn ſah man
eine große Hindenburg-Plakette mit dem naturgetreuen Por-
trät des Generalfeldmarſchalls ſowie einigen Schlachtreliefs.
Die Künſtler-Plakette war erſt am Vormittag des geſtrigen
Tages von einem Gefreiten der Kompagnie in Arbeit ge-
nommen worden. Auf den Tiſchen lagen die wunderhübſchen
reichlichen Weihnachtsgeſchenke, wie Taſſen und Zigarren-
taſchen mit Wiömungen, Tabakspfeifen und andere prak-
tiſche Gegenſtände. An der Tafel für die Gäſte hatte auch
Herr Major und Bataillons-Kommandeur von Peters-
dorff mit dem Adjutanten Herrn Stadtrat Wolff und
mehreren Damen und Herren aus der Bürgerſchaft Platz ge-
nommen. Die Anſprache hielt der Führer der Kompagnie,
Leutnant Paſtor Hauſe. Nach der Begrüßung des Ba-
taillons- Kommandeurs und der übrigen Ehrengäſte ſtattete
er den ſtädtiſchen Körperſchaften, dem Mobilmachungsaus-
ſchuß vom Roten Kreuz und den einzelnen privaten Stif-
tern für die reichlichen Mittel zu der ermöglichten Weih-
nachtsfeier nebſt Beſcherung Dank ab und ſkizzierte dann
mit flammender Begeiſterung und poetiſchen Worten die Be-
deutung gerade der diesjährigen Weihnachten für unſere
Truppen draußen und für uns hier in der Heimat. Die An
ſprache grub ſich feſt in alle Herzen hinein. Jm Verlaufe
der Feſtlichkeit forderte Herr Major von Petersdorff
zu einem Hurra auf die im Felde ſtehende Armee und den
Kaiſer auf und fand damit begeiſterten Widerhall. Der un-
terhaltende Teil des Programms war außerordentlich um-
fangreich und künſtleriſch zuſammengeſtellt. Er wurde vor-
wiegend von Unteroffizieren der Kompagnie beſtritten und
beſtand in Geſangsvorträgen eines Chores und Sologeſän-
gen, in Harmonium- und Violinvorträgen 2ec. Große Be-
wunderung fanden ein kleines Mädchen mit der vollendeten
Rezitation des Gedichtes „Gretchens Weihnachtswunſch“, der
Klaviervortrag zu vier Händen, ebenfalls von 2 Mädchen,
und das packende Melodrama „Des Landſturmmanns Weih-
nachtsabend“ durch einen in der Kompagnie dienenden Schul-
direktor aus Altenburg, deſſen muſterhafte Rezitation eine
gewaltige Wirkung ausüben mußte. Jn ſeinem Schlußwort
dankte der Kompagnieführer nochmals allen denen, welche
die Weihnachtsfeier ermöglicht und all den großen und klei-
nen Künſtlern aus Merſeburg, Weißenfels, Altenburg und
Eiſenberg, welche ſie ſo ſchön zur Durchführung brachten.

Am ſchwächſten belegt iſt zurzeit das Lazarett der
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e ÜÜÜ an
Unſere Schutztruppen

in den Kolonien haben in

und zum: Rückzuge gezwungen. Einen
bo hintereſſanten Teil unſerer Schutztruppen
ſt len die Kamelreiter (unſer Bild) dar,
ſie hauptſächlich im Aufklärungsdienſt gute

n 9 9Dienſte leiſten.
Vom Generalſtab zur Veröffentlichung

genehmigt!
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Auch hier hat die Feier auf Mannſchaften und Gäſte einen

unauslöſchlichen Eindruck gemacht. Während die Mann-
ſchaften im Schützenhaus im Weiteren noch unter ſich feierten,
beging der andere Teil in dem ſinnig geſchmückten „Thü-
ringer Hof“ eine in Anſpragchen und Geſängen beſtehende
Nachfeier, zu welcher der Kompagnieführer gleichfalls er-
ſchienen war. Auch hier derſelbe kameradſchaftliche Geiſt.
Mit Recht führte ein Kamergö das vortreffliche Gelingen
auf die Kunſt der Kompagniemutter, des Feldwebels Dol
ler, mit zurück. Dasſelbe darf auch bezüglich der 1. Kom-
pagnie von Feldwebel Lindiſch geſagt werden.

Die Weihnachtsgabe des Landwehrvereins. Den im
mobilen Verhältnis ſtehenden Mitgliedern des Land-

wehr vereins iſt jetzt die Weihnachtsgabe, ein Kiſt-
chen mit Zigarren, Schokolade und Nüſſen, in
weihnachtlicher Verpackung zugegangen. Bei der ſchönen
Gabe befand ſich folgendes Begleitſchreiben: „Lieber
Kamerad! Der Landwehrverein gedenkt oft ſeiner im
Dienſte für Kaiſer und Reich ſtehenden Kameraden. Das
bevorſtehende Weihnachtsfeſt gibt uns hierzu ganz beſonderen
Anlaß. Wir bitten, die beifolgende kleine Liebesgabe von
uns entgegennehmen zu wollen und zwar mit den beſten
Wünſchen für baldiges Wiederſehen in voller Geſundheit.
Gott gebe uns den endgültigen Sieg! Mit kameradſchaft-
lichen Grüßen der Merſeburger Landwehrverein. Freiherr
von Wilmowski.“

Wann ſind die Geſchäfte während der Feiertage offen?
Nach dem Ortsſtatut über die Regelung der Sonntagsruhe
im Handelsgewerbe darf am erſten Weihnachtsfeier-
tage ein Geſchäftsverkehr ſtattfinden: im ambulanten Ha n-
del mit Milch von 5 Uhr vormittags bis 1 Uhr nachmit-
tags (auch während der Stunden des Hauptgottesdienſtes),
im Handel mit Back- und Konditorwaren, mit
Fleiſch und Wurſt, Vorkoſtartikeln und mit
Milch allein von 5--9 und 11--12 Uhr vormittags, im
Handel mit Kolonialwaren, Bier und Wein von 7
bis 9 Uhr vormittags, im Handel mit Blumen, Tabak
und Zigarren von 8--9 und von 11--12 Uhr vormittags.
Der Handel mit anderen als den genannten Waren iſt
nicht geſtattet. Am zweiten Weihnachtsfeier-
tage können die offenen Verkaufsſtellen des Handelsgewer-
bes wie an gewöhnlichen Sonntagen offen gehal-
ten werden.

Die Poſtſchalter ſind am 25., 26. und 27. Dezember nur
wie an Sonntagen geöffnet (8--9 und 11--12 Uhr
vorm.) Am 25. und 27. findet Paket- und Geld beſtel-
lung vormittags ſtatt.

Jm Reſervelazarett Landesverſicherungs- Anſtalt be
reiteten kürzlich Frau Dr. Elly Schneider- Weißen- verwenden.

fe l s und Herr Müller- Lützen unſern Verwundeten
eine frohe Stunde durch Vorträge von Liedern
und G e d i ch ten. Sämtliche Darbietungen ſprachen außer-
ordentlich an, ſowohl die Weihnachtsklänge von Reger, Kor-
nelius, Berger und Frey, als auch die Dichtungen moder-
ner Kriegsliederdichter, u. a. kam „Abſchied von Tſingtau“,
von K. v. R o h rſcheidt, zum Vortrage. Mit frohem „Auf
Wiederſehen im neuen Jahre“ ſchieden die erwünſchten Gäſte.

Eine Stadtverordnetenſitzung, die ſonſt am Montag
fällig wäre, findet in dieſem Jahre nicht mehr ſtatt, ſondern
erſt Anfang Januar.

Eintritt richtigen Weihnachtswetters. Wenn auch
in dieſem Kriegsjahre die Zahl der Winterſportler, die für die
Feiertage auf Froſt und Schnee rechnen, verſchwindend gering
ſein dürfte, ſo fehlt es doch nicht an Wünſchen, die ſich für Weih-
nachten nach Eis und Schnee ſehnen. Das ungemein milde De-
zemberwetter dieſes Jahres ließ bisher auch kaum die Hoffnung
zu, daß es noch rechtzeitig vor dem Feſte zu einem ſo durchgrei-
fenden Umſchwung der Wetterlage kommen werde. Aber wäh-rend der letzten Tage ſind doch Anzeichen aufgetreten, iſ

den Einbruch echten Winterwetters als wahrſcheinlich
erſcheinen laſſen. Die tiefen ozeaniſchen Wirbel, die ſolange den
Norden unſeres Erdteils durchzogen, haben jetzt eine andere
Bahn eingeſchlagen und ziehen von den weſteuropäiſchen Ge-
wäſſern nordwärts ab, während von Oſteuropa hoher Luftdruck
langſam nach Weſten ſich auszubreiten ſcheint. Jnfolgedeſſen
iſt noch zu guterletzt echtes Weihnachtswetter eingetreten und
erfreut die Herzen, namentlich unſerer Jugend. Seit geſtern
Abend rieſelt der Schnee faſt ununterbrochen nieder und hüllt
Straßen und Häuſer, Feld und Flur in ſein weißes Gewand; alle
Zäune, alle Bäume tragen hübſche weiße Kappen und der An-
blick der Winterlandſchaft iſt ein ebenſo ungewohnter, wie an
mutiger. An manchen Stellen liegt der Schnee ſogar recht tief
und die Straßenbahn nach Halle konnte heute früh nicht pünktlich
fahren. Es wird nicht ausbleiben, daß auch Zugverſpätungen von
überall her gemeldet werden, was für einen Feſtreiſenden manch-
mal peinlich ſein mag, aber iſt es nicht ganz romantiſch, einmal
eingeſchneit zu ſein?

Feldpoſtbriefe nach dem Feldheer im Gewicht über 250
Gramm bis 500 Gramm werden für die Zeit vom 11. bis
einſchließlich 17. Januar 1915 von neuem zuge-
laſſen. Die Gebühr beträgt 20 Pfg. Die Sendungen
müſſen dauerhaft verpackt ſein. Nur ſehr ſtarke Papp-
käſten, feſtes Packpapier oder dauerhafte Leinwand ſind zu

Die Päckchen müſſen allgemein mit dauer-

Träumende Menſchen.
Roman von Dora Duncker.

80 Schluß.)Weit ſchwerer, als ſie es ſich ſelbſt und andern ein-
geſtehen wollte, wurde ihr der Verluſt von Klein-Wloſſow.
Es gab Stunden, in denen ſie ſich darauf ertappte, mil
brennendem Weh im Herzen an die bevorſtehende Trennung
zu denken, Stunden, in denen ihre Augen nur mit Tränen
auf all das Liebe und Schöne blicken konnten, das ſie
durch Jahre hindurch umgeben hatte.

Aber in dieſe Gedanken voll Abſchiedsweh miſchte ſich
die Hoffnung, daß das neue Leben in Berlin ihr als
Beſtes eine innigere Fühlung mit dem, was ihr geblieben
d mit der Fabrik, mit Rolf Köhnes Arbeit, geben
würde.

Sie malte ſich's aus, dies neue Leben mit ſeinen
ſtärker heiſchenden Pflichten für ſie. Die Wohnung irgendwo
draußen im Weſten der Stadt, in der ſie mit ihrem Jungen
leben, ihn zum tüchtigen Mann erziehen wollte. Die
Schule den Unterricht, an dem ſie teilhaben, lehrend
mitlernen wollte. Den Haushalt, den ſie ſelbſt zum Teil
würde in die Hand nehmen müſſen. Friedmann und
Jenſen, die ihr zu einem tieferen Einblick, zu wirklichem
Ligrn dni ihrer geſchäftlichen Angelegenheiten verhelfer
ollten.

Und doch wollte ihr nie recht warm werden bei dieſem
Planen und Denken. Jmmer war eine große Lücke, eine
beklemmend laſtende Einſamkeit neben ihr.

Von der Schloßuhr ſchlug es eins. Herr Köhne würde
ſchwerlich mehr vor Tiſch, vielleicht überhaupt nicht kommen.

Würde ſie immer ſo auf ihn warten, oft vielleicht ver-
gebens warten müſſen Würde es niemals wieder werden,
wie es in der kurzen ſchönen Zeit geweſen war, da er
unter ihrem Dach gelebt, da ſie einander gekannt, ſich ver
ſtanden hatten bis in die tiefſten Falten ihrer Seelen
hinein

Was war zwiſchen ſie, was über ihn gekommen, daß
er ſie wortlos verlaſſen hatte

Helene ging nach dem tleinen Salon hinuver, um nach
dem Jungen auszuſchauen, der ſchwerlich ſo lange bei
Mamſell ausgehalten hatte und ſicherlich trotz des noch
immer anhaltenden Regens in den Park hinausgelauſen
war.

Auf der fliederfarbenen Seidenwand hing nun ſeit
vielen Monaten ſchon das Bild der Frau mit den Hya-
zinthen. Am Begräbnistage des armen kleinen Mörbe
war es aus Wien gekommen.

Sie hatten es an dem Platz aufgehängt, den Hans
ausgeſucht hatte. Die engliſchen Stiche hatten ihm weichen
müſſen.

Grau und ein wenig fahl fiel das Licht heute durch
die großen Scheiben auf das Bild, dennoch ſchien es zu
leben durch die Wärme ſeiner Farben, durch die Plaſtik
ſeiner Geſtaltung. Und ſeine hellen, geradeaus auf die
unter ihm ſtehende Frau gerichteten Augen ſchienen ihr
ſagen zu wollen

Habe doch Mut. Sieh mich an. BVin ich nicht du,
biſt du nicht ich Sind wir nicht beide jung und ſchön
und voller Leben Gehört uns nicht das Beſte die
Zukunft

Helene ſah mit einen verlorenen Lächeln zu dem
Bilde auf, als leiſe die Tür geöffnet wurde.

Auf der Schwelle ſtand Rolf. Mit heißem Blick um-
faßte er die beiden die er geliebt hatte vom erſten
Tage an, das Vild und die Frau, die zu dem Vilde
aufblickte, fragend, unſicher, mit einem verlorenen Lächeln.

Die Frau, um die er bitteres Weh gelitten, die er
wieder und wieder aufgegeben hatte im heißen, zer-
mürbenden Kampf gegen ſich ſelbſt, als ein Unfertiger,
Unfreier, als ein Mann, der ſeinen Weg noch nicht ge-
funden hatte, der nicht Auge noch Hand zu ihr erheben

durfte. dEin leiſes Geräuſch zog Helenes Vlick von dem
Vilde ab.

Ueber ihre Lippen kam ein fragender, zagender Laur.
Dann ſchloſſen ſie ſich wieder feſt zuſammen, als hätten
ſie ein Geheimnis preisgegeben.

War er es wirklich, der da vor ihr ſland, an der-
ſelben Stelle, auf der er ihr zuerſt entgegengetreten war,
auf der ſie ihn ſo oft als Spuk, als Nebelbild erblickt,
herbeigezaubert von ihren ſehnenden Gedanken

Er trat auf ſie zu, raſch, in ſtarker Bewegung ihre
wankende Geſtalt zu ſtützen, aber ſie hatte ſich ſchon gefaßt

und kam ihm entgegen. Was hatte ſie zu fürchten, da
er leibhaftig vor ihr ſtand

„Endlich,“ ſagte ſie leiſe und ſah zwiſchen Glück und
Staunen zu ihm auf. „JIch glaubte ſchon, Sie würden
niemals wiederkommen

Rolf beugte ſich ſtumm auf ihre Hände und küßte ſie.
„Verzeihung,“ bat er, „aber es wäre über meine Kraft

geweſen, zu kommen, um wieder zu gehen. Darf ich
bleiben, Helene, oder viel mehr, darf ich euch beide mit hin
ausnehmen in mein Leben voll Arbeit und Glück, dich
und die Frau mit den Hyazinthen

Sie nickte ſtumm und ſank in ſeine ausgebreiteten
Arme, an ſein Herz, das für ſie geſchlagen, ſeit ſein Auge
ihre holdſelige Schönheit, ihre frauliche Güte getrunken hatte.

„Jch liebe dich,“ ſagte ſie leiſe. „Jch liebe dich,“ wieder
und immer wieder und ſonſt nichts.

Er wußte, ſie hatte dies Wort noch nie und zu nieman-
dem geſprochen. Jn überſchwenglicher Seligkeit preßte er
ſie an ſich und küßte ihren Mund, der rein und keuſch wie
der Mund eines unberührten Mädchens war.

Jmmer leiſer war der Regen niedergegangen. Wie
verſchlafen war er endlich an den Wolken hängen geblieben,
durch die ſanft das Mondlicht brach.

Eng umſchlungen ſchritten ſie auf dem Tannenſteig
auf und nieder. Jn den Fliederbüſchen klagte die Nachti-
gall. Eine Welle von Duft ging koſend und ſchmeichelnd
über die Schreitenden hin.

Er zog die Frau enger an ſich und ſtrich ihr ſanft
über das wundervolle, braunlockige Haar. Dann ſah er
ihr tief in die zärtlichen vertrauenden Augen.

„Begreifſt du es jetzt, Lena, daß ich nicht früher kommen
konnte Daß ein Mann nicht nehmen, ſondern geben
will, das ſtolze Bewußtſein haben will, daß die Frau, die
Koagf und die ihm ihre Seele geſchenkt hat, ſeiner

edarf
Sie nickte ſtill und küßte ſeinen Mund. Jm Flieder

buſch klagte ſehnſüchtig die Nachtigall.
Hinter ihnen aber jauchzte Hans' frohe Stimme.
„Wollt ihr mich nicht mitnehmen Mutti Vater l
Und Rolf riß den Jungen in ſeinen Arm und ſchwang

ihn hoch in die Luft.
„Bis ans Ende der Welt, mein lieber, lieber Junge l“

Ende.



haftem Bindfaden feſt umſchnürt werden, bei
Sendungen von größerer Ausdehnung in mehrfacher Kreu-
zung. Die Aufſchriften ſind auf die Sendungen niederzu-
ſchreiben oder unbedingt haltbar auf ihnen zu befeſtigen und
müſſen deutlich und richtig ſein. Außer kleinen Beklei-
dungs- und Gebrauchsgegenſtänden ſind auch Lebens- und
Genußmittel zuläſſig, aber nur ſoweit, als ſie ſich zur Beför-
derung mit der Feldpoſt eignen. Aus geſchloſſen ſind
leicht verderbliche Waren, wie z. B. friſches Obſt, friſche
Wurſt; ferner feuer gefährliche Gegenſtände, wie
Patronen, Streichhölzer und Taſchenfeuerzeuge mit
Benzinfüllung. Päckchen mit Flüſſigkeit ſind nur zu-
gelaſſen, wenn die Flüſſigkeit in einem ſtarken, ſicher ver-
ſchloſſenen Behälter enthalten und dieſer in einen durchloch-
ten Holzblock oder in eine Hülle aus ſtarker Pappe feſt
verpackt iſt, und ſämtliche Zwiſchenräume mit Baum-
wolle, Sägeſpänen vder einem ſchwammigen Stoffe
ſo angefüllt ſind, daß beim Schadhäftwerden des Behälters
d'e Flüſſigkeit aufgeſaugt wird.

Das Jahr 1915 ſteht vor der Tür. Sein Anfang ſteht
im Zeichen des großen Völkerringens, deſſen Ende noch nicht
abzuſehen iſt. Oſtern fällt auf den 4. und 5. April, Him-
melfahrt auf den 13. Mai, Pfingſten auf den 23. und
24. Mai. Das Weihnachtsfeſt fällt auf einen Sonn-
abend und Sonntag.

Nener Roman. Ein neuer, ſpannend und wirkungs-
voll geſchriebener Roman,

„Hammer und Schwert“
von dem bekannten Schriftſteller Guido Kreutzer be-
ginnt im „Merſeburger Tageblatt“ in der nächſten, am
Sonntag Abend erſcheinenden Nummer vom 28. d. Mts. Wir
machen unſere Leſer und Leſerinnen ſchon jetzt darauf auf-
merkſam.

Beleuchtet die Fuhrwerke! Die Fuhrwerksbeſitzer machen
wir darauf aufmerkſam, daß ſie ihre Fuhrwerke nach Eintritt
der Dunkelheit gemäß der polizeilichen Vorſchriften mit bren-
nenden Laternen zu verſehen haben. Bei dem jetzt vorherr-
ſchenden dunklen und regneriſchen Wetter bedeutet ein nicht be-
leuchtetes Fuhrwerk eine Gefahr nicht allein für andere Ge-
ſchirre uſw., ſondern auch für den geſamten Verkehr und es muß
unter allen Umſtänden darauf geſehen werden, daß die Wagen
pvorſchriftsmäßig beleuchtet ſind. Es wird ſich empfehlen, die
Laternen, da Petroleum jetzt ſchwer zu haben iſt, mit Stearin-
kerzen zu verſehen.

Schwindel mit der Ermittelung von Kriegsgefangenen.
Die Groß- Berliner Polizeibehörden ſind zurzeit auf das eifrigſte
bemüht, einen raffinierten Schwindler feſtzunehmen, der viele
hunderte Angehörige deutſcher Kriegsgefangener, darunter die
Familien der Schiffskapitäne, Offiziere und Maſchiniſten von
zwölf vom Feinde gekaperten e Dampfern und zahlreiche
Groß- Berliner Familien um anſehnliche Geldbeträge
zu betrügen verſucht. Jn mehreren Fällen iſt ihm dies be-
reits gelungen, ſodaß nicht dringend genug vor ihm gewaxnt
werden kann. Der geriebene Schwindler hat ſich auf bisher un-
erklärliche Weiſe die Adreſſen von vielen hunderten
deutſcher Kriegsgefangener und deren Angehörigen
verſchafft. Bei den letzteren erſcheint er mit einer romantiſchen,
aber nicht der Wahrheit entſprechenden Erzählung, die wir nach
der Mitteilung einer der Betrogenen in folgendem wiedergeben:
Der elegant gekleidete Mann, der etwa 40 Jahre alt iſt und
fließend Franzöſiſch und Engliſch ſpricht, führt ſich bei der Frau
oder Verwandten eines Kriegsgefangenen mit der erfreulichen
Nachricht ein, daß er günſtige Mitteilungen über den Verbleib
des Betreffenden machen könne. Der Dampfer „Obuaſi“ habe
am 13. November den Hafen Funchal auf Madeira mit etwa
050 deutſchen Kriegsgefangenen, darunter gegen 50 Frauen und
Kinder, paſſiert. Alle Verſuche der Kriegsgefangenen auf dem
Dampfer, mit ihren deutſchen Landsleuten ſich in Verbindung
zu ſetzen, erwieſen ſich als unmöglich; nur ein Signal der
Kriegsgefangenen, daß ſie Flaſchenpoſten über Bord werfen
würden, gelangte nach Funchal hinüber. Die Deutſchen auf dem
Dampfer verſchafften ſich nun möglichſt viele Flaſchen, die ſie
mit Briefen an ihre Angehörigen in Deutſchland füllten und bei
der Ausfuhr aus dem Hafen über Bord warfen. Von dieſen
Flaſchenpoſten der Kriegsgefangenen gelangten u. a. 52 Briefe
in die Hände eines Beamten der „Deutſchen Kohlen-Depot-Ge-
ſellſchaft“, die ihren Sitz in Hamburg hat. Soweit iſt die Er-
zählung vollkommen wahr, nur fügt der Schwindler hinzu, daß
er ein Beamter der Berliner Filiale der Hamburger Geſellſchaft
und von dieſer damit betraut worden ſei, die im Hafen von
Funchal von den deutſchen Kriegsgefangenen bei ihren dorti-
gen Landsleuten zurückgelaſſenen Koffer und ſonſtige Gepäck-
ſtücke mit Hilfe des ſchweizeriſchen Konſulats über Liſſabon nach
Deutſchland zu befördern. Die Fracht mit Speſen betrage rund
80 M., doch ſetzt der Gauner, der ſich genau über die Vermögens-
verhältniſſe der einzelnen Angehörigen ortentiert zu haben
ſcheint, die Beträge noch weit höher feſt. Der Schwindler iſt ein
ſchlanker Mann, der ſich Berger nennt, mit aſchblondem, links
geſcheiteltem Haar, engliſch geſtutztem Schnurrbart, großem
Mund und ſchmalen Lippen. Er trägt einen dunklen Anzug,
ſchwarzen ſteifen Hut und ſchwarze Schnürſtiefel. Er macht den
Eindruck eines etwas verlebten Mannes.

Kriegsfreiwillige geſucht. Beim Erſatz-Bataillon Füſilier
Regiments Nr. 36, Halle a. S., werden wieder Kriegs
und Zweijährig- Freiwillige eingeſtellt. Meldungen
zur ärztlichen Unterſuchung Wochentags ausſchließlich Sonn-
abend nachmittags 2,30 Uhr in Kaſerne 1, Reilſtraße 128,
Zimmer 39.

Vom Erſatzbataillon des 8. Thüringiſchen Jnfanterie-
Regiments Nr. 153 wird uns mitgeteilt, daß folgenden Un-
teroffiziere und Mannſchaften das Eiſerne Kreuz 2.
Klaſſe am 14. d. Mts. erhalten haben: die Vizefeldwebel-
Offizierſtellvertreter Saupe und Roſt, die Unteroffiziere
Schwedlick und Seidel, der Unteroffizier der Land-
wehr Fiedler, der Unteroffizier der Reſerve JIlIe, die
Unteroffiziere Kießhauer, Roltſch, der Unteroffizier
der Reſerve Jakobs (Fritz), die Unteroffiziere Krex,
Tappe, der Unteroffizier der Reſerve Apel, der Unter-
offizier Jochmann, Gefreiter der Reſerve Müller,
die Gefreiten Hilſcher, Günther, Rauſchenbach,
Schäfer, Gefreiter der Reſerve Galander, die Muske-
tiere Hilpert, Hilſshoboiſt Seifert, Langer, Hü-
bener, Mittmann, Morenz, Brendel, Schmidt.

Jnvalidenverſichernung der ruſſiſchen Arbeiter. Nach 8
1227 R.-V.-O., iſt eine Beſchäftigung, für die als Ent-
gelt nur freier Unterhalt gewährt wird, verſiche-
rungsfrei. Wie in der Anleitung des Reichsverſiche-
rungsamtes über den Kreis der nach der R.-V.-O. gegen Jn-
validität und gegen Krankheit verſicherten Perſonen vom 26.
April 1912 unter Nr. 20 näher angegeben iſt, umfaßt „der
freie Unterhalt“ neben Wohnung, Eſſen und Kleidung auch
nebenſächliche Geldleiſtungen. Jn den Fällen,
in denen die Beſchäftigung der ruſſiſchen Sai-
ſonarbeiter während der Zeit vom 1. Dezember 1914 bis
31. März 1915 nicht dem wirtſchaftlichen Bedürfniſſe des Ar-
beitgebers entſpringt und dementſprechend auch die Arbeits-
zeit eine mäßige ſein wird, dürfte der zu vereinbarende
Lohnin den Grenzen dieſes freien Unterhal-
tes gehalten werden können. übt der ruſſiſche Arbeiter
eine für den Betrieb erforderliche Tätigkeit
qus, ſo liegt kein Grund für eine Ausnahme von der
Vorſchrift des S 1233 Abſ. 2 R.-V.-O. vor. Dieſe Beſtim-
mung iſt eine zwingende. Weder das Reichsverſicherungs-
amt noch der Bundesrat vermögen Ausnahmen zu bewilli-
gen, Insbeſondere findet auch g 3 des Geſetzes über die Er

Zur Malmöer DreikönigsKonferenz.

Das Ergebnis der
Beſprechung der Drei-
königs- Konferenz in

Malmö wird ſtreng
geheim gehalten, auf

alle Fälle aber wird
es einen Wendepunkt
in der Geſchichte des

Nordens darſtellen.
Einen großen Mo-

e ment ſtellte die Kö-
nigshuldigung von
hunderten von Stu-
denten vor dem Reſi-
denzpalaſt dar, bei
der ſich die Könige
(unſer heutiges Bild)
auf dem Palkon zeig-
ten. Von links nach
rechts: König Gu-
ſtav V. von Schweden,
König Chriſtian X.
von Dänemark, König

Haakon VII. von
Norwegen. Be-
hördlich zur Ver-
öffentlichung ge
nehmigt!
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mächtigung des Bundesrats zu wirtſchaftlichen Maßnahmen
pp. vom 4. Auguſt dieſes Jahres (Reichsgeſ. Bl. S. 327) nach
der Begründung auf Anderungen der ſozialen und Arbeiter-
ſchutzgeſetze keine Anwendung. Ebenſowenig ſteht zur Zeit
ein Einſchreiten der Geſetzgebung zu erwarten. Die Frage,
ob im Einzelfalle ein Beſchäftigungsverhältnis im Sinne
des 8 1226 R.-V.-O. vorliegt (vgl. Nr. 9 flg., Nr. 230 der
Anleitung), iſt bei Streit im Verfahren des 8 1459 R.-V.-O.
zu entſcheiden.

Brandſtiftungen. Der ſtellvertr. kommandierende General
des 4. Armeekorps nimmt Veranlaſſung, darauf hinzuweiſen,
daß auf das Verbrechen der Brandſtiftung nach S 4 des Ein-
führungsgeſetzes zum Reichsſtrafgeſetzbuch und S 8 des Geſetzes
über den Belagerungszuſtand nach Erklärung des Kriegszuſtan
des verſchärfte Strafbeſtimmungen in Anwendung kommen, nach
denen dieſes Verbrechen unter Umſtänden mit dem Tode zu
beſtrafen iſt.

Mit dem Fortſchaffen der Schneemaſſen ſind heute in
der Stadt viele Arbeitskräfte beſchäftigt geweſen, ſo daß ſich
für Manche zu Weihnachten ein annehmbarer Verdienſt bot.
Auf den Bürgerſteigen und den Straßen iſt vielfach ein arger
Schmutz entſtanden.

Anszug
aus den Verluſtliſten Nr. 97, 98 und 99 über Tote, Verwun-

dete und Vermißte des Kreiſes Merſeburg.
ReferveErſatz Regiment Nr. 2: Wehrmann Albert

Booſe aus Reinsdorf ſchwer verwundet; Wehrmann
Otto Wagner aus Merſeburg ſchwer verwundet.
Reſerve-Jnfanterie- Regiment Nr. 216: Kriegsfreiwilliger
P. Krümmigen aus Ermlitz verwundet. Reſerve-Jn-
fanterie- Regiment Nr. 224: Unteroffizier Willy Knolle
aus Merſeburg vermißt; Gefreiter der Landwehr Her-
mann Engelmann aus Ermlitz leicht verwundet. Kö-
nigin-Auguſta-Garde-Grenadier- Regiment Nr. 4: Horniſt
Paul Haring aus Kleingoddula gefallen; Füſilier Wil-
helm Grothe 1 aus Lennewitz leicht verwundet. Jn-
fanterie- Regiment Nr. 132: Wehrmann Hugo Köke aus
Zſchöchergen leicht verwundet. Jnfanterie- Regiment von
Tſchudi: Wehrmann Friedrich Weidemann aus Mer-
ſeburg in Gefangenſchaft; Unteroffizier Paul Riedel
aus Merſeburg leicht verwundet.

Sächſiſche Verluſtliſte Nr. 72.
Reſerve-Jnfanterie- Regiment Nr. 104: Soldat Kurt

Tangermann aus Dürrenberg ſchwer verwundet. Re-
ſerve-Fufanterie- Regiment Nr. 245: Kriegsfreiwilliger
Friedrich Pink aus Pretzſch vermißt; Wehrmann Karl
Römer aus Keuſchberg vermißt.

Gerichtszeitung
Halle, 23. Dezember. Das Geheimnis des

Schabefleiſches. Am 16. Auguſt dieſes Jahres wollte
ein Kriminalbeamter bei einem Fleiſchermeiſter eine Fleiſch-
probe nehmen. Er wartete, bis ſich die Kunden aus dem
Laden entfernt hatten, und verlangte ein halbes Pfund
Schabefleiſch. Als man ihm dies verabreichen wollte, ver-
langte er, den Eisſchrank zu beſichtigen. Bei der Beſichti-
gung fand der Beamte im Eisſchranke einen Teller mit ver-
ſchiedenen Fleiſchſtücken, und unter dieſem etwa 2 Pfund
Hackfleiſch. Von dieſem ließ der Beamte ſich eine Probe ab-
wiegen. Bei dieſer Gelegenheit geſtand der Fleiſchermeiſter
ein, daß das Schabefleiſch mit Präſerveſalz verſetzt ſei. Auf
Befragen des Beamten gab er an, in ſeinen Räumen kein
ſolches Salz mehr zu beſitzen. Bei der Durchforſchung der
Räume fand aber der Beamte im Wurſtraume eine Papp-
ſchachtel mit einer größeren Menge dieſes Salzes vor, das
er beſchlagnahmte. Bei Unterſuchung des Fleiſches durch
das hieſige Geſundheitsamt wurde feſtgeſtellt, daß das Fleiſch
mit Präſerveſalz verſetzt war. Nun- erhielt der Fleiſcher-
meiſter eine Strafverfügung, weil er in ſeinen Räumen
Präſerveſalz aufbewahrt und Fleiſch mit dieſem Salze ver-
ſetzt habe. Er erhob Einſpruch, der vor dem Schöffengericht
zur Verhandlung ſtand. Bei dieſer Verhandlung trat der
Angeklagte mit der Schutzbehauptung auf, daß das beanſtan-
dete Fleiſch nicht dem Verkaufe, ſondern dem Zweck dienen
ſollte, ſeiner Tochter nach Leipzig geſchickt zu werden. Er
habe des öfteren ſeiner Tochter auf dieſe Weife etwas ge-
ſchickt. Weil es ſehr heiß war, habe er das Schabefleiſch mit
einem Zuſatze von Präſerveſalz verſehen. Das Gericht
ſchenkte damals dem Angeklagten Glauben und ſprach ihn
in dieſer Beziehung frei, während er für das Aufbewahren
von Präſerveſalz 3 Mark Geldſtrafe erhielt. Gegen dieſes
Urteil, ſoweit es freiſprechend war, legte der Amtsanwalt
Berufung ein, die nun zur Verhandlung ſtand. Der als
Zeuge vernommene Beamte teilt mit, daß der Angeklagte
ſowohl als deſſen Frau ihn gebeten habe, nichts anzuzeigen.
Daraus gehe hervor, daß ſich der Angeklagte ſchuldig gefühlt
habe. Der Sachverſtändige erklärte, daß das fragliche Salz
nicht zerſetzungshindernd, ſondern nur farberhaltend wirke,
ſo daß das Fleiſch noch ſchön ausſehe, wenn es bereits ver-
dorben ſei. Der Staatsanwalt hält die Schuld des Ange-
klagten für voll erwieſen und beantragte deshalb eine Geld-
ſtrafe von 70 Mark. Das Gericht ſchloß ſich dieſen Ausfüh-
rungen an und erkannte auf eine Geloöſtrafe von 50 Mark

oder 10 Tagen Gefängnis. Die Höhe dieſer Strafe erklärte
ſich daraus, daß der Angeklagte bereits einmähnlichen Deliktes beſtraft ſei. al wegen eine

Der Weihnachtsmann im Schützeugraben.
Großes Hauptquartier, 19. Dez.

Gegenüber der Zitadelle von Lille liegt ein kleiner alte
düſterer Tanzſaal. Hier haben an den Sonntagen die Pior
Pious die ſchönen Mädchen von Lille herumgeſchwenkt wo
mancher von ihnen mag heute, wo er oben vor ixmuiden
naſſen Schützengraben liegt, mit Sehnſucht an jene beſſeren ze
ten zurückdenken. Auch die beiden jungen Wirtstöchter ſind mit
dem gegenwärtigen Zuſtand der Dinge gar nicht zufrieden. Mit
flackernden Augen erzählen ſie mir von einem ſchmucken Serge.
anten und einem nicht minder ſchmücken Unteroffizier des 45
franzöſiſchen Jnfanterie-Regiments, die beide nach dem Kriege
mit ihnen zur Mairie gehen wollen wenn! Und ihre ſchwat.
zen Augen füllen ſich mit Tränen. Jnzwiſchen iſt draußen ein
Laſtkraftwagen vorgefahren, und der Fahrer meldet dem mi
begleitenden Geheimen Kriegsrat von der Feldintendantur:
Ein Wagen mit Liebesgaben der Kolonie Grunewald bei Ver,
lin zur Stelle! Und mit großen runden Augen ſehen nun die
beiden niedlichen Franzöſinnen den deutſchen Wei nachtsmann
in ihren Tanzfaal einziehen, der von der Militärverwaltung
als Liebesgabendepot requiriert iſt. Raſch wird noch ein kleines Schweſterchen herbeigerufen, und das klatſcht ſrendig er

regt in die Hände, als bunte, lieblich duftende Ki-
ſten und Pakete von ſtämmigen deutſchen Feldgrauen aus
den faſt unergründlichen Tiefen des Kraftwagen in den Saal
hineingetragen und dort zu hohen Bergen aufgeſtapelt werden.

Nach der Grunewald- Kolonie kommen einige Wagen der
„Tägl. Rundſchau“ in Berlin, ferner der „Deutſchwehr“, die der
Direktor Ohlrich-Berlin begleitet, ein Wagen der Berliner Ge-
meindeſchulen, einer der Münchener Geſangvereine, einer aus
den Hohenzollernſchen Landen, den Geheimer Regierungsrat
LongardSigmaringen überbringt, einige Wagen aus Baden,
die der Syndikus der Mannheimer Handelskammer und ein
freundlicher Herr aus Lahr, der Stadt des „Hinkenden Boten“,
zur Stelle ſchafften, und ſo geht es den ganzen Vormittag hin-durch, bis kaum die Saaltür noch geſchteſen werden kann. Und

alle die Weihnachtsgaben ſind nur für die in und um Lille ſte-
henden Truppenteile beſtimmt.

Keiner von all den lieben Spendern und Spendexinnen in
der Heimat drüben hat wohl geahnt, daß an dieſem trüben, kal-
ten und regneriſchen Dezembertage der Fleiß ihrer Hände, die
Güte ihrer Herzen und alles das, was ſie in Treue für Treue
geben, hier in dieſem ſchlichten franzöſiſchen Tanzſaal zu einer
Weiheſtunde herrlichſter Art Veranlaſſung geben würde. Denn
ſchon erſcheinen, direkt von der Front, aus ſchmutzigen Schützen-gräben und feuchten Artillerieſtellungen kommend, Vie zur Ent-

gegennahme der Liebes- und Weihnachtsgaben beſtimmten Of-
a und Mannſchaften und ſchauen mit feucht glänzenden
lugen auf das bunte, weihnachtliche Bild. Kompagnie Kom

pagnie, Bataillon für Bataillon und Regiment für Regiment
erhält ſeine Berge von Paketen, und herzliche Dankesworte
werden überall laut. Die „Liebesgabenonkel“ werden
faſt erdrückt, und ſchmunzelnd ſteht der liebenswürdige Geheime
Kriegsrat, der die Verteilung leitet, in das Gewühl. Er hat
einige der Sendungen für mich öffnen laſſen, damit ich ſehe, was
alles deutſche Herzen ſich für unſere Feldgrauen zum Feſte aus.
gedacht haben. Aber was ſoll ich viel davon erzählen! Weiß
doch jeder, der dies lieſt, am beſten, womit er die Schützer deut-
ſcher Erde und deutſcher Heimat beſchenkte. Aber es war nicht
nur für des Leibes Nahrung und Notdurft in den Kiſten und
Kaſten vorhanden. Das haben die drüben auf der anderen Seite
zur Not auch in dieſen Tagen erhalten zu ihrer „Noel“. Mit
dem Weihnachtsmann aus der deutſchen Heimat kam auch in
vielen Fällen ein Zweiglein deutſchen Tannenbaums, ein klei-
nes Gedicht, ein einfacher Spruch, ein liebes deutſches Wort, vor
allem aber deutſcher Sinn und Geiſt. Es war, als entſtiege allen
dieſen Sendungen ein heimlicher, zarter Duft von freundlichen,
feinen Frauenhänden, als erklinge ein leiſe geſungenes Weih-
nachtslied von Kinderlippen, und ſelbſt bei den von einer ſchwe-
ren Männerhand genagelten Kiſten erſchien es mir, als ob ein
bärtiger Mund einen ſtillen Gruß an die Tapferen im fernen
Feindesland hineingemurmelt habe. Das Dankopfer eines gan-
zen Volkes in ſeinen vielerlei Verzweigungen, mit ſeinem oft
auseinanderſtrebenden und doch in dieſen Tagen feſt zuſam-
menſtehenden Maſſen ſtieg aus dieſen großen und kleinen Pa-
keten zum Himmel empor.

Da las ich Grüße aus einer ganzen Mädchenſchule aus ei-
nem Städtchen an der Oſtbahn, denen die Lehrerin ein hübſches
Gedicht angefügt hatte an den großen Unbekannten im Schützen
graben. Und ein Lehrer ſchrieb: Das packten meine beiden Mä-
del von 6 und 7 Jahren ganz allein bis um 2812 Uhr nachts!
Und jedes der kleinen Päckchen in der Kiſte trug ein feinver-
ſchlungenes ſchwarz-weiß-rotes Bändchen.

Dann wieder ein Kommerzienrat aus dem Grunewald, der
um die Regimentsnummer bittet, da er gern einen ganzen Wa-
gen Gaben ſchicken möchte, wenn er nur erfahren könnte was
am nötigſten gebraucht werde. Eine „Tante Lottchen ſchickte
allerlei warmes Unterzeug und teilt mit, daß ſie „erſt“ 37
Jahre alt ſei. Ob der Liebesgaben-Empfänger wohl nach dem
Kriege zu heiraten gedenke. Ja, auch eine Batterie Flaſchen
nit Rum, Arrak und ähnlichen ſchönen Sachen vom „Onkel
Emil“ fehlte nicht, und das Begleitgedicht war eine geradezu
vernichtende Polemik gegen die Antialkoholiker, die auch für
den Schützengraben die Abſtinenz durchfetzen wollten. Natürlich
waren auch gutgemeinte, aber ſchlecht verpa ckte Sa chen
dabei, und der Weihnachtsmann mußte wiederholt die darob
ſehr erfreuten Transporteure bitten, mit den traurigen Reſten
ſolcher Sendungen ihre Kameraden in der Stadt glücklich zu
machen, da ſie den Weg in den Schützengraben doch nicht über
ſtehen würden. Auch das kleine Wirtstöchterlein erhielt ſein
gut Teil Honigkuchen von den weihnachtsſeligen Feldgrauen zu-
neueſte Hrauf wir uns einer Fahrt an die Front rüſteten.geſteckt, worauf wir uns zu efner FahEin Militärlaſtautomobil folgte unſeren Spuren. da das ſür
einen Teil der Liebesgaben beſtimmte Regiment keine Abholer

ſenden konnte.Wir fahren durch die trübſeligen Vororte von Lille und ge
winnen dann das freie Feld. Rings breitet ſich die weite, ver
laſſene flandriſche Ebene. Nur drüben am Horizont nach Dt
zu ſieht man hügeliges Gelände, von dem aus Schuß auf en
zu unſeren Stellungen herüberdröhnt. Nach mehrſtündiger. z
durch Truppen-, Munitions- und ProviantTransporte ungr,
brochenen Fahrt ſtoßen wir auf die Unterſtände eines W n
rie-Regiments, wo der Transvort von einem Reben würfe
Hauptmann aus Berlin begrüßt wird. Er zeigt uns J
den Weg zu dem in Ausſicht genommenen Regiment, und r
raſſeln die Motoren, als plötzlich der ſchwere Laſtwagen x
Seite rutſcht und rettungslos in einen Waſſergraben
Sein Führer hatte einem Gullaſchkanonen h Feſt
weichen müſſen und ſaß nun für die nächſten zwei Stun r
Die Dunkelheit war längſt hereingebrochen, äls ſich noch r
Kanonier“ und „Füſilier“ um den Unglückswagen bemühte

Und wir mit weiſen Ratſchlägen den biederen Sachſen am e
faſt zur Verzweiflung brachten. Dann kam der inzwiſchen a
löſte Hauptmann und ſchlepypte uns in ſeinen „Wigwam“. De
befand ſich hinter einem kleinen Wäldchen. und wir v
knietief durch den Straßenſchlamm und Wieſenmoraſt waten, n
wir zu der Ferme kame, wo ein Stabsveterinär unſere erſtarr 5
Glieder mit Kognak und anderen ſcharfen Getränken wieder be
weglich machte. Dann Iſt ſich der Hauptmann zu uns und
zählte ein wenig von Afrika, wo er ſechs Jahre geweſen un
nun herübergekommen war. um hier vor Dpern mit ſeiner Bat
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terte zu zeigen, daß er oruven nichts verlernt hatte. O, er wußte
eine ganze Menge neuer und ſchöner Sachen, aber der Kriegs
berichterſtatter iſt nun einmal dazu da, ſo etwas nicht weiter zu
errählem. Er ſprach auch von einem deutſchen Regiment, das er
in der zweiten Hälfte des September mit einem un
glaublichen Herofsnins anſtürmen ſah und deſſen e

Und er nannte die Num-
mer 99 und das Städtchen Jabern. Später ſchilderte er mir
ſein einſames Lehen hier draußen und den Schmutz und die Un-
ordnung, die er auch hier in Flandern überall vorgefunden habe.
Auf der Ferme hat er ſofort den Beſitzer, ſeine Frau, Knecht und
Magd und Kind ſich waſchen heißen und durch die Mannſchaften
das ganze Haus ſäubern laſſen. Jetzt ſieht alles ganz freundlich
aus. Draußen in einem von den Mannſchaften wahrhaft künſt-
leriſch durchdachten und gearbeiteten Stallgebäude ſtehen die
140 Pferde, und nachdem einige von ihnen den Laſtkraftwagen
endlich wieder auf den feſten Boden zurückgebracht haben, laſſen
wir die Weihnachtsſendungen hier mit der Bitte, ſie am nächſten
Tage in die Schühengräben tragen zu laſſen. Und vom Haupt-
mann herab bis zur letzten Stallwache freut ſich alles darauf,
den Kameraden den Weihnachtsmann ſpielen zu können. Denn
auch hier erſcheint Geben ſeliger denn Nehmen. Stall und Stube
hatten ſich allmählich mit Kiſten und Paketen gefüllt. Da kam
ein Kanonier mit einem ganz kleinen Päckchen an, das er bei der
letzten gründlichen Durchſuchung des Wagens in einer Ecke ge-
funden hatte. Der Hauptmann las: „Von einem 81 jährigen
armen Manne, der ſich dieſe 30 Zigarren abſparte, um
damit einem unbekannten Soldaten an unſerer Weſtfront zu er-
freuen. Wenig, aber von Herzen!“ Keine Adreſſe oder nähere
Angahbe, wie ich ſie ſonſt wohl gefunden hatte, um eine freund-
liche Nachricht von dem Empfänger zu bekommen. Wir ſaßen
ſchwelgend da. Und plötzlich war mir, als wurde die kleine
Wohnſtube der Ferme licht und weit. Jn den Kanonendonner
von draußen her klang Glockenton hinein, und der am Kruzifix
über dem Feldbett an der Wand hob das ſchmerzgefüllte Haupt
und lächelte Paul Schweder, Kriegsberichterſtatter.

Aus Provinz und Reich
Ammendorf, 23. Dezember. Der Familienabend des

Jungfrauenvereins, woran auch beurlaubte Krieger
teilnahmen, verlief in einer der großen Zeit und dem nahen
Weihnachtsfeſte entſprechenden Stimmung. Tiefen Eindruck
hinterließen die mehrſtimmigen Geſänge der Jugend, ſowie die
von Frau Paſtor Balthaſar mit warmer Empfindung vorgetra-
genen ſechs Lieder von Kornelius. Begeiſterten Widerhall
fanden auch die Worte des Herrn Paſtors, der mit einem Kati-
ſerhoch ſchloß. Eine freiwillige Sammlung für die
etwa 50 im Kinderheim beſchäftigten Kriegerkinder zwecks einer
kleinen Beſcherung ergab 41 M. Der Jungfrauenverein blickt
wieder auf eine geſegnete Jahresarbeit zurück und erfreut ſich
gerade ſeit Kriegszeit eines regen Lebens und Wachſens.

Lochau, 23. Dezember. Zum Tode des Paſtors
von Wodtke, der am 5. Dezember in Ausübung ſeines
Feldpredigeramtes auf dem Felde der Ehre fiel, ſei noch
nachträglich erwähnt, daß der Heimgegangene in den Jahren
1907——-1911 in Lochau Ortspfarrer geweſen iſt. Unvergeſſen
bleibt ihm, was er in der ſchweren Notzeit der Ruhrepidemie
an der Gemeinde getan hat. Noch heute ſpricht man dank-
bar davon, wie er damals den Kranken und Elenden uner-
müdlich mit Rat und Tat und Troſt geholfen hat. Mit gro-
ßem Eifer hat er Gutes gewirkt und ſtets das Beſte gewollt.
Was er angriff, das tat er mit ganzer Hingabe. Sein frü-
her Tod findet allgemein warme Teilnahme, und viele wer-
den ihm ein dankbares Gedächtnis bewahren.

Halle, 23. Dezember. Profeſſor Dr. Wilhelm Wätzoldt,
der Ordinarius der Kunſtgeſchichte an der Univerſität Halle,
der als Offizierſtellvertreter auf dem weſtlichen Kriegsſchau-
platze tätig war und das Eiſerne Kreuz erhielt, liegt
zurzeit, der „Kunſtchronik“ zufolge, verwundet in einem
deutſchen Lazarett. Wätzoldt war der Gelehrte, der bei
der Beſetzung von Reims durch deutſche Truppen in der
Kathedrale einen Vortrag über die Bedeutung des Bauwer-
kes hielt.

Freyburg, 23. Dezember.
Verluſt erlitt eine Frau,

Bekanntmachung.
Auf Anordnung des Herrn Mi-

niſters der öffentlichen Arbeiten und
des Herrn Chefs des Reichsamtes
der Reichseiſenbahnen wird dem-
nächſt für den Bereich der preußiſch-
heſſiſchen Staats- und der Reichs-
eiſenbahnen ſowie derjenigen Bah-
nen, die ſich den preußiſchen Tarif-
maßnahmen allgemein angeſchloſſen
haben, ein Ausnahmetarif für

Manioka- vder Maniok-Knollen
(Caſſavawurzeln) getrocknet, Rück-
ſtände der Stärkegewinnung aus
Maniokaknollen auch in Scheiben
geſchnitten vder gemahlen, zu
Futterzwecken

eingeführt werden, dem die Sätze
des Spezialtarifs III zugrunde zu
legen ſind. Der Tarif hat zu gelten

Einen empfindlichen
die vor wenigen Tagen ihre

r

SpezialIrauerabteilung
halte ich stets grosse Auswahl in

Crauerkostümen Zlusen
Kleidern Srauerputz

Mass- Anfertigung in Kürzester Zeit
Otto Dohbkowit2, Mersehurg.

wethnachtsſtollen gebacken hatte. Als ſie dieſe auf
einem Kuchenbrett nach ihrer Wohnung über die Brücke tra
gen wollte und das Kuchenbrett, um etwas auszuruhen, auf
das Brückengeländer geſetzt hatte, kam die duſtende Laſt ins
Rutſchen und glitt in die Unſtrut, Arges Mißge-
ſchick hatte ein Dienſtmädchen des Gutsbeſitzers Sch., der
beim Dreſchen eine Ahre ins Augegeflogen war. Es
iſt fraglich, ob das Auge erhalten werden kann. Auf dem

Wochenmarkte koſtete das Paar Saug-
chweine, von denen 40 Stück angeboten wurden, 13--20,

ein Pfund Butter 1.50, eine Mandel Eier 1.75 Mark.
Querfurt, 23. Dez. Mit dem Eiſernen Kreuze wurde auf

dem öſtlichen Kriegsſchauplatze der Leutnant d. R. Dr. KunoFrieſete, Sohn des Rechnungsrats Frieſeke von hier, aus-
gezeichnet.

Oechlitz, 23. Dez. Einem bedauerlichen Unglücksfall
iſt der erſt 17jährige Reinhold Schwendler, einziger Sohndes hieſigen Handarbeiters Albert Schwendler, zum Spfer ge

fallen. Er war nach den n am Dorfe liegenden Wieſen ge-
gangen, um mit einem 9 Millimeter- Teſching Sperlinge zu
ſchießen. Durch einen unglücklichen Zufall entlud ſich das Ge
wehr und die ganze Schrotladung drang dem Bedauernswerten
in die rechte Bruſtſeite. Als F. davon traten Blutungen ein,
an deren Folgen er dann auch am Sonntag geſtorben iſt.

Eisleben, 22. Dezember. Einem Herzſchlage er
lag geſtern Abend plötzlich der Rechtsanwalt und Notar Ju-
ſtizgrat Rein, der langjährige Schatzmeiſter des Zweigver-
eins vom Roten Kreuz. Der Fall iſt um ſo trauriger, als
von den drei im Felde ſtehenden Söhnen des Verſtorbenen
bereits der jüngſte als Leutnant fiel, während der zweite
ebenfalls als Leutnant, vermutlich in engliſche Gefangen-
ſchaſt geriet.

Magdeburg, 23. Dez. Bekanntlich ſind die bei der Annah-
meſtelle des 4. Armeekorps für freiwillige Gaben in Magdeburg
eingegangenen Weihnachtsliebesgaben in beſonderen
Zügen, die am 9. Dezember von Magdeburg abgefahren ſind,
den Truppen zugeführt worden. Der Führer des Zuges, der die
Aufgabe hatte, die Weihnachtsgaben dem bei Arras kämpfen-den aktiven Korps zu überbringen, Herr Direktor Stieber
aus Halle, wurde mit ſeinen Begleitern in St. Leger bei Arras

von dem per re Exzellenz von Arminempfangen und zur Tafel gezogen. Der General beauftragte
ihn, allen Gebern den herzlichen Dank der Truppen zum Aus-
druck zu bringen. Nach glücklicher ler ſeiner Aufgabe iſt Di-
rektor Stieber am 21, Dezember wohlbehalten in Halle wieder
eingetroffen.

Bonau, 23. Dez. Auf der Treibjagd am letzten Sonn-
abend wurden in hieſiger und der Schelkauer Flur 250 Haſen
geſchoſſen. Das Ergebnis bleibt er dem anderer d nicht
d zurück. Jagdpächter iſt der Rittergutsbeſitzer Körner
n Bonau.

Zerbſt, 23. Dez. Durch die Kriegsgeſtellungen keidet die anhaltiſche Landwirtſchaft ſtark an Mangel tüchtiger
Pferde. Nachdem in den letzten Wochen in Zerbſt und
Cöthen etwa 40 aus Belgien ſtammende kriegsunbrauch-
bare Pferde durch die Landwirtſchaftskammer an Landwirte
verſteigert worden ſind, werden nun am Dienstag in Bern-
burg 10 belgiſche Zuchtſtuten aus dem Pferdedepot des
Gouvernements in Brüſſel an gute anhaltiſche Züchter abge-
geben werden. Es handelt ſich um hochwertige Tiere aus
der Provinz Brabant, in der bekanntlich die beſten belgiſchen
Pferde gezüchtet werden.

Aſchersleben, 23. z Ein ſchwerer Unfaäall mit töd-
lichem Ausgange ereignete ſich in der Mittagsſchicht auf Schacht
4 der e Kaliwerke. Durch plötzliches Niedergehen von
Salzmaſſen wurde der Häuer Wilhelm Teichfiſcher derart ſchwer
getroffen, daß er ſofort dem Krankenhauſe zugeführt werden
mußte, wo er bald darauf verſtarb.

Salzwedel, 23. Dez. von dem Kneſebeck-Milendont auf Schloß Tylſen bei Salzwedel, Oberleutnant
der 47. Reſerve-Kavallerie- Abteilung, iſt bei einem Gefecht ver-
wundet worden und in u efangenſchaft geraten.
Freiherr von dem Kneſebeck iſt der letzte Sproß des Hauſes Kne-

Sein Vater war Zeremonienmeiſter des Kai-
ers und a bei dieſem in hohem Anſehen. Der Zufall will
es, daß die Mutter des Gefangenen eine Ruſſin, eine geborene
Fürſtin von Turtſchaninoff, iſt. Schloß Tylſen hat einſt eine ge-

r

ſchichtliche Rolle geſpielt, als Kaiſer Wilhelm der ErſtePrinz dort Zuflucht ſuchte. 5 de acs
Dresden, 23. Dez. Wie die „Sächſiſche Staatszeitung“ erKbrt hat der König von Sachſen kürzlich einen i ehaktt en

ruß durch eine r t erhalten. Mannſchaften der
8. Kompagnie des ReſerveJnfanterie- Regiments Nr. 245 hat-
ten am 14. Oktober auf der Fahrt nach dem Kriegsſchauplatze
beim Überſchreiten der Moſel unweit Trier eine verſchloſſene
Flaſche in die Moſel geworfen, in der eine Poſtkarte folgendenJnhalts aufbewahrt war: An Seine Majeſtät den b von
Sach en! Mit Gott für König und Vaterland ziehen die tapfe-
ren Sachſen nach Frankreich! Dieſe Flaſche wurde am 24. No
vember in der Moſel bei Mülheim von dem Fiſcher Fehres auf-
gefunden, durch die Feldpoſt weiterbefördert und gelangte in die

des Königs. Die Abſender ſind jetzt ermittelt und zum
Veihnachtsfeſte durch Zuſendung von Zigarren erfreut worden.

Chemnitz, 22. Dezember. In den Artilleriekaſernen in
Chemnitz-Ebersdorf wurde ein neues Gefangenen-
er eingerichtet. Es trafen 4000 Ruſſen und Franzoſen
ein. JBerlin, 24. Dezember. Geſtern morgen gegen 4 Uhr fuhr
der von Vohwinkel kommende Militärzug M. 10 zwi-
ſchen Haltepunkt Zoologiſcher Garten und Bahnhof Elber-
feld-Steinbeck auf den Eilgüterzug 6069, welcher vor
dem Einfahrtsſignal hielt. Von dem Militärzug entgleiſte
die Maſchine. Ein weiterer Unfall iſt dem Militärzuge nicht
zugeſtoßen. Die drei letzten Wagen des Eilgüterzuges wur-
den zertrümmert, ein Pferd in einem dieſer Wagen getötet.
Ein Hilfsſchaffner des Güterzuges wurde verletzt und zum
hieſigen ſtädtiſchen Krankenhauſe übergeführt. Der Unfall
wurde hervorgerufen durch Uberfahren des Halt zeigenden
Signals am Haltepunkte Zoologiſcher Garten durch den Mi-
litärzug. Das Hauptperſonenzuggleis iſt auf etwa 4 Stun-
den geſperrt. Der Verkehr wird durch Benutzung der Gü-
tergleiſe aufrecht erhalten.

Handel Verkehr Volkswirtſchaft
Produkten- Markt.

Berlin, den 23. Dezember.
Mittag sbörſe. Weizen geſchäftslos. Roggen ge

ſchäftslos. Hafer geſchäftslos. Mais geſchäftslos. Wei zen-
mehl für 100 kg brutto einſchl. Sack in M. ab Bahn und
Speicher Nr 00 38.50--41.50 Feſt. Roggenmehl Nr. 01
gemiſcht 31.50--32.50 Feſt. Rüböl geſchäftslos.

X Kein Kartoffelzuſatz bei der Herſtellung von Seife?
Der Bundesrat hat in ſeiner vorgeſtrigen Sitzung durch
Verordnung die Verwendung von Kartoffelmehl und ande-
rer Erzeugniſſe aus Kartoffeln zur Herſtellung
von Seife verboten. Das Verbot war erforderlich,
um die bisher zur Füllung von Seife verwendeten erheb-
lichen Mengen von Kartoffelmehl künftig der Brotberei-
tung zu erhalten. Die Seifenfabriken ſind nach der Ver-
ordnung verpflichtet, amtliche Beſichtigung der Fabriken und
Geſchäftsräume zu geſtatten und gewiſſenhaft Auskunft zu
erſtatten. Für die unbedingte Geheimhaltung der hierdurch
den amtlichen Stellen zur Kenntnis gelangten Geſchäftsver-
hältniſſe iſt durch ſtrenge Vorſchriften Sorge getragen. Der
wiſſentliche Verkauf von verbotswidrig hergeſtellter Seife iſt
gleichfalls verboten und unter Strafe geſtellt. Vor Erlaß
des Verbotes des Verkaufs mit Kartoffelmehl gefülle Seife
darf auch weiterhin verkauft werden.

X Einheitlicher Höchſtpreis für Gerſte. Durch Verord-
nung des Bundesrats vom 19. Dezember iſt die bisher beſte-
hende 68-Kilogramm-Grenzebei Gerſte geſtri-
chen worden, ſo daß vom 24. Dezember an ein einheit-
licher Höchſtpreis für Gerſte aller Gewichte beſteht.
Dieſer Gerſte-Höchſtpreis iſt überall dem Roggen-Höchſtpreis
gleich geſetzt worden. Der Höchſtpreis für die Tonne ge-
ſchrotener, gequetſchter oder ſonſt zerkleinerter inländifcher
Gerſte iſt 10 Mark höher als der Höchſtpreis für die Tonne
in ländiſcher Gerſte.

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.

ln meiner

„bis auf weiteres, längſtens für die
Dauer des Krieges“.

Merfeburg, den 22. Dezember 1914.
Der Königliche Landrat.

Frhr. v. Wilmowski.
J.N. 9041 L.

Bekanntmachung.

der Beteiligten aus.
Anträge

zu Protokoll anzubringen.

Der Magiſtrat.
Bekanntmachung.

Unter dem Schweinebeſtande des
Handelsmanns Kretzſchmar, hier,
Weiße Mauer Nr. 1, iſt die Manl-
und Klauenſeuche ausgebrochen.

Merſeburg, den 23. Dezember 1914. 6800 Ctr. Briketts, Konſum- Verein für Merſeburg u.
Briketts, Gewerkſchaft Criſtoph-Fried rich 200 Ctr. Briketts, Gewerkſchaft
Michel 200 Etr. Briketts. Die Firma Eduard Klauß hat die koſtenfreie Ab
fuhr der geſpendeten Briketts in dankenswerter Weiſe übernommen.,

Herzlichen Dank den edlen Spendern! Weitere Gaben nehmen

Die PolizeiVerwaltung.
Stadtverordnetenverſammlung.

Montag, den 28. Dezember
keine Sitzung. gern entgegen:Merſeburg, den 24. Dezember 1914.

Der Stadtverordneten-Vorſteher.
Bothe. Städtiſche

Kriegsnotſpende.

Guſtav Graul ſen. 2. Rate 50 M., Rentier Hartrodt 4. Rate 25 M.,
Radfahrelub „Stahlroß“ 2. Rate 100 M., Geheimrat Reinefarth 2. Rate
20 M., Kreisaſſiſtent Pomplitz 5 M., Sammlung beim Familienabend der

Das auf Grund des t 3 der Vor Merſeburger Turnerſchaft 65 M., Portier Wochtalla 2 M., Marie und
ſchrift über das Verfahren beiderAus- Martha Schladitz 5 M.,
ſchreibung und Erhebung der Vieh Oberſekretär G. Wirth 2. Rate 20 M., Rechnungsrat Roſtock 5. Rate 9 M.,
ſeuchenentſchädigungsbeiträge vom Frau Merzdorf 3. Rate 10 M., Frau Weibgen 8 M., Kegelelub „R. H. L.“
24. Auguſt 1912 aufgeſtellte Ver 25 M., Rabatt-Spar Verein 2. Rate 200 M., Kaufmann Georg Heuer 2. Rate 20
zeichnis der beitragspflichtigen Rind M., Schiedsmann Wittenbecher 1 M., Frau
viehbeſitzer liegt im Magiſtratsbüro, Müller jun. 5 M., Kaufmann Georg Heuer (Quartiergeld) 9,24 M.,
Rathaus I Treppen, zur Einſicht Preuß. Beamten Verein 2. Rate 31 M., Willy Zehender Rate 20 M.,

R. 4. Rate 100 M., Frau Kataſter-Kontr. Käthe Burmann 10 M., Prokuriſt
M räge auf Berichtigung des P. Franz 20 M., Bruno Börſch 10 M., Lehrlinge der Firma Otto Bret-
Verzeichniſſes ſind ſpäteſtens binnen ſſchneider 8 M., Vorſchuß-Verein Merſeburg 2. Rate 100 M., Fräulein
10 Tagen ſchriftlich oder mündlich Helene König 5 M., Soc.-Aſſiſtent Weiſe 5 M., Ungenannt 2. Rake 10 M.,

Eiſenbahn-Lokomotiv.- Perſonal der Station Merſeburg 17 M., Th. Groke
Merſeburg, den 21. Dezember 1914. Akt.Geſ. 2. Rate 20 M., Frau Emma Manig 5 M., Conſum-Verein für

Merſeburg u. Umgegend 100 M.

Ertag der Sammelliſten I bis VIII

Außerdem ſpendeten:
Kaufmann Karl Tänzer Waren im Werte von 300 M., Beunaer nach den 8Kohlenwerke 400 CEtr. Briketts, Kommerzieuräte Max und Carl Berger Sache Geſe

Stadtrat Barth, Vorm. von 10 bis 12 Uhr, im Rathaus 1 Treppe,
r. Ritterſtraße Nr. 27,

ſe, Burgſtraße Nr. 1.
Stadtrat Thiele, Gvarkaf

möglichen.

Sammelliſte IX.

M. 5 M., Böttchermeiſter

1990,24 M.
14 12048 M.
7557057 M.

Zuſammen

Geſammtertrag

mgegend 400 Etr.

Bekanntmachung.
Viehfeunchenpolizeiliche Anordnung.

Nachdem der Ausbruch der Maul- und Klauenſeuche unter den
Klauenviehbeſtänden des Gutsbeſitzers Goldacker in Ennewitz und der
Landwirte Trenſchel, Hagemann, Körner und Fiſter in Wölkau, Hermann
Leudolph in Keuſchberg und Ewald Bergk in Veſta amtlich feſtgeſtellt worden
iſt, wird hierdurch zum Schutze gegen dieſe Seuche auf Grund der s
18 ff. des Viehſeuchen-Geſetzes vom 26. Juni 1909 Reichs-Geſetz-Blatt
Seite 519 mit Ermächtigung des Herrn Miniſters für Landwirtſchaft,
Domänen und Forſten folgendes Leſtimmt:

s l.Die verſeuchten Gehöfte bilden je einen Sperrbezirk.
s 98 71 2 JIn den verſeuchten Gehöften iſt das Klauenvieh unter Gehöfts-

ſperre zu ſtellen.
8 3.

Jn den Sperrbezirken ſind ſämtliche Hunde feſtzulegen. Das Geflügel
iſt ſo zu verwahren, daß es das Gehöft nicht verlaſſen kann.
gilt dies inſoweit, als die örtlichen Verhältniſſe eine Verwahrung er-

Für Tauben

Auf den an den Seuchengehöften vorbeiführenden Straßen iſt der
Verkehr von Tieren jeder Art verboten.

8 5.
Schlächtern, Viehkaſtrierern, ſowie Händlern und anderen Perſonen,

die gewerbsmäßig in Ställen verkehren, ferner Perſonen, die ein Ge-
werbe im Umherziehen ausüben, iſt d r len m fen.

Seer 9 ſtiger Standorte von Klauenvieh in den Sperrbezirken, desgleichen derPol. Seer M ker 3. Rate 10 W Eintritt in die Seuchengehöfte verboten. Jn beſonders dringenden Fällen
kann die Ortspolizeibehörde Ausnahmen zulaſſen.

8 6.
Jn den ganzen Seuchenorten iſt verboten:

a. der Handel mit Klauenvieh, auch derjenige mit Geflügel, der ohne
vorgängige Beſtellung entweder außerhalb des Gemeindebezirks
der gewerblichen Niederlaſſung des Händlers oder ohne Begründung
einer ſolchen ſtattfindet. Als Handel im Sinne dieſer Vorſchrift
gilt auch das Aufſuchen von Beſtellungen durch Händler ohne Mit-
führen von Tieren und das Aufkaufen von Tieren durch Händler,

v. die Veranſtaltung von Verſteigerungen von Klauenvieh. Das
Verbot findet keine Anwendung auf Viehverſteigerungen auf dem
eigenen nicht geſperrten Gehöft des Beſitzers, wenn nur Tiere
zum Verkauf kommen, die ſich mindeſtens 3 Monate im Beſitze des
Verſteigerers befinden,

c. die Abhaltung von öſſentlichen Tierſchauen mit Klauenvieh.

Zuwiderhandlungen gegen die vorſtehenden Beſtimmungen werden
74—-76 des Reichs-Viehſeuchen-Geſetzes vom 26. Juni 1909

etz-Blatt S. 519) beſtraft.
Merſeburg, den 22. Dezember 1914.

Der Königliche Landrat.
Freiherr von Wilmowski.
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Man kann den Käſe ſowohl aus Vollmilch als auch aus
Magermilch machen, oder aus einer Miſchung beider und
erhält ſo entweder einen edlen Fettkäſe oder einen mageren,
aber ſchmackhaften Lederkäſe.

Zur Käſebereitung braucht man einen großen Keſſel,
eine große Wanne, ein Käſeſchwert, das iſt ein ſpatelförmig
geſchnitztes Stück Holz von etwa 1,20 cm Länge (ſiehe Ab
bildung), ferner ein Thermometer, zwei Käſetücher, eine
Käſeform von etwa 20 bis 30 cm Durchmeſſer mit zwei Vöden,
bzw. einem Boden und einem Deckel. Als Zutaten ſind er-
forderlich Orleansfarbe zum Färben des Käſes und flüſſiger
KäſeLab zum Dicklegen“ desſelben, ſowie reines Käſeſalz.
Man erhält von 100 l Milch einen Käſe, der ausgereift etwa
19 Pfund wiegt, Vollmilch gibt etwas mehr, Magermilch
weniger. Es verbleiben dabei noch etwa 83l Molken, die man
bei Verwendung von Vollmilchnochzentrifugieren kann, um die
darin verbliebene Butter, immerhin beinahe 1 Pfund, zu ge
winnen. Die Molken dienen als Schweinefutter.

ſ Iſt der ſauber geſcheuerte Keſſel groß genug, ſo
wär2 man die ganze Milch darin auf etwa 36 C.,
dann gießt man ſie in die Wanne. Jſt der Keſſel aber
zu klein, um die ganze Milch zu faſſen, erwärmt man
den Teil, der hineingeht etwas höher, nie aber bis
60* C, da ſonſt die Käſereitauglichkeit leiden würde
und ſchüttet die warme zur kalten Milch, ſo daß wenn
beide gemiſcht ſind, eine Temperatur von 33 bis 349 C
herauskommt. Bei dieſer Temperatur ſetzt man die
Käſefarbe und dann den Lab unter ſtetem Rühren zu,
Auf 100 l Milch braucht man 4 com Farbflüſſigkeit
und 10 ccm Lab, wie man ihn gewöhnlich kauft in
dem Verhältnis von 1: 10000. Den Lab verdünnt

S man aber noch zur beſſeren Verteilung mit Milch oder
I Waſſer. Nachdem beides zugeſetzt und gut verrührt

iſt, läßt man die Käſemilch zum Gerinnen ſtehen. Bei
Vollmilch oder Halbmilch iſt der richtige Zuſtand dann
daran zu erkennen, daß der gebogene, in die Milch

getauchte Zeigefinger beim Herausheben das Gerinnſel
etwas mit hochhebt, bis es ſich ſchließlich über dem Finger
rein ſpaltet. Bei Magermilch darf das Gerinnſel nur ganz
locker ſein, ſonſt wird der Käſe zu feſt und trocken.

Die geronnene Milch wird nun vorſichtig mit dem ſenk-
recht geführten Käſeſchwert zunächſt in gleichmäßige Längs-
ſtreifen, und dann in ganz gleichmäßige Querſtreifen ge-
ſchnitten, ſo daß alſo gleichgroße Vierecke von 4 bis 5 qcm
entſtehen. Dann läßt man zwei bis drei Minuten abſetzen,
ſchöpft einen Teil der Molken ab und erwärmt den Reſt
durch Zugießen von heißem Waſſer auf 35 bis 389 C., alſo
2 bis 39 C. über die Anfangstemperatur. Nach 15 Minuten

vtirlt man die ganze Maſſe „den Bruch“ bis er recht gleich
m i ig erbſengroß iſt. Hat er ſich geſetzt, werden die ganzen

Käſe
ſchwert

Haubenhühner.
Auf dieſer Tafel befinden ſich zu Unrecht die japani

ſchen Seidenhühner (III), die in die Gruppe Abnorme
Hühner gehören. Deshalb ſeien ſie vorweg beſchrieben.
Abnorm ſind ſie wegen des ungewöhnlichen Baues ihrer
Federn, die haarähnlich ausſehen und ſchlaff herabhängen.
Sie legen nur wenig Eier, von gelblicher Färbung, ihr
Fleiſch hat einen dunkelen, faſt violetten Anflug, ſieht
nicht appetitlich aus, iſt aber zart und wohlſchmeckend.
Wie man ſieht, handelt es ſich nicht um eine Nutz, ſondernganz und gar um eine Liebhaberraſſe. Anthereefelt haben

dieſe Hühner recht gute Eigenſchaften. Sie führen ihre
Brut ſorgſam, ſind ſelbſt brüteluſtig, dazu ſehr ſauber und
zutraulich und können nicht fliegen. Die übrigen 4 Arten
unſerer Tafel gehören tatſächlich zu den Haubenhühnern
und ſind eigentlich auch Abnormitäten. Bei ihnen ent
wickelt ſich auf dem Kopf ein Federbuſch, der je nach
Größe den Kamm und die Glocken am Kinn verdrängt.
An Stelle der letzteren zeigt ſich ein Knebelbart und im
Geſicht ein Backenbart. Die Haubenhühner ſehen gut
aus, ſind zutraulich, aber, weil ſie infolge der Hauben
ſchlecht ſehen können, ſchreckhaft und ſcheinbar dumm.
Freien Auslauf dürfen ſie nicht haben, weil ſie ſich nicht heim
finden. Andere Hühnerraſſen verfolgen die Haubenhühner
dauernd und endlich leiden ſie infolge der dichten Hauben
ſtark unter Ungeziefer.

Dem Paduaner (I), einem ſchönen Sporthuhn, das in
Silbertupfen, Goldtupfen, Jſabellfarbig und Weiß ge
zogen wird, kann man etwas freien Auslauf geben, weil ſeine
Augen nicht ſo überbuſcht ſind, wie dies ſonſt die Regel iſt.
Man muß die Tiere ſehr vor feuchter Witterung ſchützen.
Sie ſind ziemlich gute Leger.

Das Houdan (I]) iſt ein großes franzöſiſches Huhn. Ein
ähnliches findet man in Wanzenau bei Straßburg. Der
Hahn wird 8—9, die Henne 6—-7 Pfund ſchwer. Jhre Farbe
iſt ſchwarz und weiß u Der Hahn hat außer der Haube
noch einen eigentümlichen Kamm, der einem kleinen i
geweih ähnlich ſieht, dazu Knebelbart und Glocken. e
Houdans ſind gute und frühe Leger, laſſen ſich leicht auf

iehen und mäſten und überſtehen den Winter gut.
leiſch iſt weiß und ſaftig.
Die SultansHühner (IV) oder Türken

weiße aber r em
Der Hahn wi

Jhr

ind ſchönefindliche Hühner mit lich nen
4 Pfund ſchwer. Die Créve-coeur (geſpaltenes

Molken abgeſchöpft. Nun wird der Bruch noch mit den
Händen zerkleinert und durchgearbeitet, damit er noch einen
Teil Molken abgibt, dabei kann man auch das nötige Salz
ſchon zuſetzen. Für den Bruch von 100 l Milch iſt etwa
Pfund Salz erforderlich. Nun wird der Bruch in das Käſe-
tuch gefüllt, welches man in die Form gelegt hat. Die Zipfel
werden gleichmäßig glatt auf den Käſe gefaltet, damit die
Maſſe beim Preſſen keine Einſchnitte von denſelben bekommt.
Darauf kommt der Käſe in die Preſſe. Anfangs preßt man
ihn nur ſchwach, verſtärkt das Gewicht allmählich, ſo daß nach
ſieben Stunden etwa das achtfache Gewicht des Käſes auf
demſelben ruht, bei unſerm Beiſpiel alſo etwa 140 Pfund.
Während des Preſſens wird er häufiger gewendet und jedes-
mal wird dabei auch das Käſetuch ausgewechſelt. Nach zehn
bis zwölf Stunden muß der Käſe aus der Preſſe in den Keller
zum Reifen gelagert werden. Der Kellerraum ſoll feuchte
Luft und etwa 159 C. aufweiſen. Die Luftfeuchtigkeit
ſtellt man, wenn erforderlich, durch Beſprengen des Fuß-
bodens her. Während der Zeit der Reife liegt der Käſe auf
einem Brett, wird öfter umgelegt, und wenn er ſchimmeln
will, tüchtig mit einem Tuch oder mit Salz abgerieben.

Liebe Freunde in Not.
Helft alle, Landwirte und Bürger, arm und reich, groß

und klein, unſeren lieben Freunden in Flur und Wald, den

Vögeln. Sie haben uns vielinnige Freude bereitet in derZeit, da die Natur ihnenfreigebig Tiſch und Obdachgewährte und nichts habenwir dafür zu leiſten brau
chen. Alle ohne Ausnahme bie
ten uns aber auch wertvollepraktiſche Dien ſte, deshalb darfſich niemand ausſchließenvon der Be zahlung ſeinerDankesſchuld, auch nicht,in deren Herzen S S keine Empfindung mehr iſt S S S für Natur
ſchönheit. Wir würden wohlkaum noch ein
nießen können gäſeform zur Hartkäſebereitung. Und nur wenig

Gemüſe, wenn unſere Vögelnicht ſo rührige Jnſektenfänger wären, und dieſes Verdienſt
können wir ſogar dem Sperling nicht beſtreiten, deshalb ſollen
wir, wenn nun der Schnee auf die Fluren fällt und unſere
Vögel unter Hunger und Kälte leiden, ihnen allen den Tiſch
decken und den vielverläſterten Sperling nicht davon aus
chließen. Er iſt zwar ein frecher, aber doch ein drolliger Ge
elle, der auf den Futterplätzen nicht fehlen darf, denn er

bringt Leben in die verſchüchterte Verſammlung. Keine
Hausfrau in Stadt und Land ſollte im Winter Speiſereſte,
und ſeien ſie noch ſo unſcheinbar, in das Müll werfen. Es
wird keine weſentliche Mühe machen, dieſe Reſtchen regel-
mäßig an einer gut vor Wind und Schnee geſchützten Stelle
auszuſtreuen, damit iſt ſchon das weſentlichſte geſchehen,
denn ein geſunder Vogel, der ſatt zu freſſen hat, erfriert nicht.
Wenn es jedoch möglich iſt, den Tierchen eine geſchützte und,
was ſehr wichtig iſt, ungeſtörte Unterkunft zu ſchaffen, dann
danken ſie es reichlich.

Will man viel Freude an einer Futterſtelle im Fenſter
erleben, ſo kann dafür natürlich nur ein Fenſter in möglichſt
ruhiger Lage in Frage kommen. Man ſoll auch berückſich
tigen, daß die Vögel ſehr ſcheu ſind und blende deshalb das

Stück Obſt ge

Fenſter tunlichſt etwas ab, öffne es auch ſo ſelten als möglich und
trete nicht ganz dicht heran, wenigſtens nicht zu Anfang.
Bei einiger Ruhe in den Bewegungen hat man in wenig Ta
gen die Freude, daß kein Tier mehr auffliegt, wenn man
an das Fenſter tritt, ſondern daß ſie dankbar jedes Krümchen
aufnehmen, welches man ihnen vorſetzt. Zu beachten iſt noch
weiter, daß die verſchiedenen Meiſenarten Jnſektenfreſſer
ſind, daß dieſe alſo an gekochte Kartoffeln z. B. oder an Brot
krumen nicht herangehen, wohl aber freſſen ſie Körner. Sehr
dankbar ſind ſie für das wenige Fett, welches etwa noch an
Speckſchwarten ſitzt und für andere rohe oder gekochte Fett-
abfälle. Da Gevatter Spatz aber Fleiſchabfälle auch lieber
frißt als Brot und Kartoffelkrumen, trotzdem die letzteren
vollauf für ihn genügen, ſo muß man das beſſere Meiſen-
futter vor ihm ſchützen und dies geſchieht am einfachſten und
mit ziemlicher Sicherheit in folgender Weiſe. Man befeſtigt
an einer geeigneten Stelle einen kurzen Drahtarm und hängt
an dieſen freiſchwebend etwa wie eine Ampel, ein kleines

Körner, wenn man ſolche hat. Der Sperling geht nur ſehr
ſelten auf dieſen ſchwebenden Untergrund, währenddem die
Meiſe das Futter ohne weiteres annimmt. Da ſich die kleine
Mühe der Winterfütterung um ſo eher bezahlt macht, als
Barunkoſten ja ſo gut wie ausgeſchloſſen ſind, ſo ſollte jeder
Menſch behilflich ſein, unſere kleinen hungrigen Freunde
durch den Winter zu bringen.

Die Bein- und Knochenweiche iſt eine Krankheit, von der
namentlich die jungen Hühner, Tauben und Truthühner be
fallen werden. Bei Enten und Gänſen findet man dagegen
derartige Krankheitserſcheinungen höchſt ſelten Die Krank
heit äußert ſich hauptſächlich, wie ſchon der Name beſagt,
darin, daß die Knochen weich und biegſam werden. Gleich
zeitig läßt auch der Appetit der Tiere nach. Die Patienten
bleiben an einem Ort liegen und ſind ſchließlich nicht in der
Lage, ſich fortbewegen zu können. Schließlich ſtockt der
Appetit der Tiere gänzlich, und die Folge iſt das Verenden
derſelben. Dieſe Krankheit hat ihre Urſache in der Fütterung,
denn ſie iſt lediglich eine Folge vom Fehlen kalkhaltiger
Stoffe in der Nahrung. Jeder Züchter muß deshalb dafür
Sorge tragen, daß die
Tiere nicht nur dem all
gemeinen Wachstum för
derliches Futter erhalten,
ſondern daß auch der
Knochenbau durch Gaben
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von kalkhaltigem Futter Wgekräftigt wird. Hierhin V
Ieen ch a Gerſte,
Kleie, Schrot, ſowie alle WFleiſchabfälle. Außerdem W.
gebe man jedoch auch dem WW S
Weichfutter etwas Knochen- Smehl oder phosphorſauren W c
Kalk bei, und weiter ſchaffe T S
man den Tieren Bewe Sgung, wodurch nicht nur die V
Beine geſtärkt werden,
ſondern auch der Appetit
eine Förderung erfährt.

An der Wand befeſtigte Käſepreſſe.

a

7 S

27 JM

griffsfläche auf dieſelba zu bieten, entferne die Aeſte,
die ſenkrecht in die Höhe wachſen, da dieſelben für den
Anſatz von Fruchtknoſpen wenig in Frage kommen,
ebenſo diejenigen, die ſich mit anderen reiben oder be
rühren, Verletzungen oder Krankheiten aufweiſen oder
von ſtärkeren Aeſten beſchattet werden.

Bei einem richtig verputzten Obſtbaum ſollen alleZweige ſo geſtellt daß ſie ſich ſelbſt bei ſtarkem

Wind tunlichſt nicht genſtig berühren, und daß
ſie gleichmäßig von den Sonnenſtrahlen beſchienen
werden.

Die Waſſerreiſer, deren Entſtehung darauf zurück
zuführen iſt, daß die Blätter die von den Wurzeln auf
genommenen Säfte nicht mehr verarbeiten können, ſind
im Anfang jedes Jahres zu entfernen, falls nicht das
eine oder andere als Erſatz eines fehlerhaften Zweiges
gezogen werden ſoll. In letzterem Falle iſt der ältere
Zweig, auf dem das Waſſerreis ſitzt, unmittelbar über

Orève-coeur-Hühner.

Herz) (V) führen dieſen Namen nach dem Kamm, der ſich
wie zwei ſpitze Hörner vor der Haube erhebt und mit einem
geſpaltenen Herzen verglichen wird. Sonſt iſt die Raſſe den
Houdans ſehr ähnlich, wird aber nicht ganz ſo ſchwer, wie dieſe.

Das Ausputzen der Obſtbäume.
Mit dem Ausputzen der Obſtbäume, das am beſten in

der Zeit von Anfang November bis Ende Februar vorge
nommen wird, bezweckt man, dieſen diejenigen Zweige zu
nehmen, die entweder irgendwie verletzt ſind, keine oder nur
wenigFruchtknoſpen haben und die durch andere Zweige zu ſehr
beſchattet werden, als daß ſie für die Fruchterzeugung in
Frage kommen können.

Betrachtet man einen gut tragenden Obſtbaum, ſo wird
man finden, daß die meiſten Früchte an den äußeren, dem
Licht und der Luft am r Zweigen hängen.
n Blüte bedarf eben, ſoll ſie zu voller kräftiger Entwicklunommen, des Sonnenlich es und der Luft, und darf nicht n

Anſchlagen von Zweigen oder deren Blätter beſchädig
erden. Von dieſem Geſichtspunkte aus iſt demnach auch das
usputzen der Obſtbäume J

Man ſuche die Krone des Baumes r weit ſeit
wärts auszudehnen, um ſo der Sonne eine große An

I Paduaner Purp- II Houdan-, III Japaniſche Seiden-,

O

demſelben glatt wegzuſchneiden.
Sind die Bäume mehrere Jahre nicht ausgeputzt und

ſomit ſtark verwildert, ſo empfiehlt es ſich, dieſelben nicht
plötzlich auf das richtige Maß zurückzuſchneiden, ſondern dieſe
Arbeit auf 2——3 Jahre zu verteilen, damit die Krone ſtets
im annähernd richtigen Verhältnis zum Stamm und Wurzel
ſtock ſteht. Ferner iſt auf den Boden, auf dem der Baum ſteht,
Rückſicht zu nehmen. Ein guter nährſtoffreicher Boden wird

mit ſtärkerer Krone tragen können, als ein armer
oden.

Jm allgemeinen genügt das Ausputzen der Bäume alle
wei Jahre, und geſchieht am beſten bei froſtfreiem winddi Wetter. Die ſtärkeren Zweige ſchneidet man mit einer

aumſäge ab und beputzt die Ränder mit einem ſcharfen
Meſſer, um dann die ganze Schnittfläche mit Baumwachs
oder Holzteer zu beſtreichen, damit Saftausfluß oder Kern
fäule vermieden wird.

Bei einiger Uebung und gutem Willen wird jedermann
bald in der Lage ſein, zu beurteilen, wie weit ein Ausputzen
ſang Bäumen nottut und welches der brauchbarſte Ver
chnitt für jeden einzelnen Baum iſt.
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